


























Scottdale, Ba.,. 22. Auguft. 1923. 








Hilfswerf-Notizen. 
(Gejammelt von Vernon Smuder.) 
* * * 


Bericht über die Arbeit der Traftoren 
im Jahre 1923. 

Die Bevölerung der Mennonitendör- 
fer an der Molotjchna verjprach ſich im 
borigen Jahre viel von der Arbeit der 
Zraftoren im Frühling 1923. Spätes 
Anfommen derjelben u. ungünjtiges Wet- 
ter liegen im Herbſt das Pflügen eines 
großen Zandareals nicht zu. Sm Frühling 


fiel diejes weg, die Traftors waren da, 
die Witterung günjtig, auch ein Fleiner 
Vorrat von Brenn- und Schmierjtoff, Reſt 
dom vorigen SHerbit, befand ſich teilmeije 
im den Dörfern, teilweije im Groß-Tof- 


fchien Die 
aufhal⸗ 


maker Naphtalager. Nichts 
produktive Arbeit der Traktors 
ten zu wollen. 

Die AMR unternahm Schritte bei der 
Regierung, damit Iegtere den Farmern 
Brennjtoff zur Arbeit mit den Tractors 
auf Zeit vorſtrecke, doch wurde diejes nicht 
bewilligt. Zum Glücd waren vom vorigen 
Serbit noch ca. 1200 Pud Petroleum und 
Benzin vorhanden, und man Fonnte an 
das für die Farmer jo notwendige Pflü- 
gen gehen. 

Bon den 17 im Molotjcjnagebiet be- 
findlichen Tractors waren im Februar 
5 Stüd in die Krim gejchieft, die dajelbit 
auch bald anfingen zu pflügen. Yu den 
bier übriggebliebenen 12 waren Mitte 
März noch 12 neue hinzugefommen. Man 
ging daran, die nötige Mannſchaft zu 
engagieren. Es galt, die tichtigiten 
Chauffeure aus der Kandidatenliſte zu 
Teen. Der größte Teil der Mannſchaft, 
welche ſchon im Herbit auf den Tractors 
gearbeitet hatten, wurde zu Tractorfüh- 
tern beitimmt, ebenjo die erfahreniten 
Chauffeure aus der Randidatenlijte;, dann 
wurden noch die Gehilfen und Lehrlinge 

ernannt. Die 24 Tractor® wurden in 
4 Gruppen zu je 6 Tractors geteilt, 
wobei jede Gruppe einen Oberchauffeur 
erhielt. Zwei diefer Gruppen wurden 
für die Halbjtädter und zwei für die Gna- 
denfelder Woloft bejtimmt. 

Am 16. März begann das Pflügen, 
borläufig mit 5 Tractors. Dann famen 
- immer mehr Tractors hinzu, und am 26. 
- März arbeiteten bereits alle 24 Stück. 


°* Brennjtoff war jchon vorher auf die 
einzelnen Dörfer verteilt worden. Die 
zweijcharigen amerifanijchen Dliverpflüge 
wurden bald durch die einheimijchen 4, 5 
und 6 jcharigen Bugger erießt, hauptſäch 
lich aus dem Grunde, weil dieſelben we— 
gen größerer Furchenbreite das Serum 
pflügen eines größeren Xandareals mit 
dem vorhandenen Brennjtoff ermöglichten. 
65 wurde gepflügt für die Dörfer, für 
welche im Herbſt 1922 nicht gepfliigt wor 
ven war, außerdem noch in Halbitadt und 
NKeu-Halbitadt für die Landlojen und in 
Muntau für das Sranfenhaus und das 
Diafonifjenheim „Morija“. Gleichzeitig 
wurde es bewerfitelligt, daß die Landloſen 
in den Dörfern Tiegenhagen, Schönau, 
Fiſchau, Lichtenau und Miinjterberg von 
dem im vorigen SHerbit gepflügten Land 
etwas erhielten. Weberhaupt wurde mit 
dem borjährigen Brennjtoff gepflügt: 
Für Halbitadt 8 Desj. 21,6 der 
Für Neu-Halbitadt 892 Des 1. 23,0 der. 
Für Muntau 19 Desj. -51,3 Ader; für 
Ladekopp 15 Desj. - 40,5 Ader; für Für 
ſtenau 30 Desj. - 81,0 Acker; Fabrifer- 
wicie 171% — 17,3 Ader; für 
Schönjee 79 Desj. - 213,5 Acer ; Liebenau 
69 Desj. - 186,3 der für Alerandermohl 
Desj. - 100,0 Ader; für Kleefeld 
104. 0 Acer; für Mleranderfrone 
3“ —. 106,6 Acker; für Lichtfelde 48 
129,6 Acker; für Neukirch 36 
97,2. Acker; für Hamberg 39 
- 105,3 Meder; für Klippenfeld 45 
- 121,5 Acer; für Waldheim 721% 
1950: für Hierſchau 3914 Desj. - 
105.5 Acker; Margenm 32 Desj. - 86,0 
Acer; für Nifolaidorf 571, Des. - 155,2 
der; für Paulsheim 52 Desj. - 140,0 
Acker; für Gnadenfeld 1334 Desi. - 37,1 
Acer. Total 796 Desj. - 2147,5 Acker. 
Doch bald war der Vorrat von Brenn- 
ſtoff erichöpft. Alle Telegramme und 
Borjtelungen nah Moskau  Fruchteten 
nidts. Die Regierung verabfolgte den 
Brennstoff nicht, und zum Ankauf desjel- 
ben fehlten der Zeitung der AMR fomwohl 
die Mittel, als auch die Befugnis. Man 
wandte fich wohl jofort an das Mennoni— 
tiihe Zentralfomitee in Scottdale, Ba., 
fonnte es aber nicht verhindern, daß die 
Tractors aus Mangel an Brennftoff all- 
mählic alle ftehen blieben. ? 


Damit die Tractors während der ſchö— 








nen und langen Tage nicht müßig jeien, 
forderte die AVR die Farmer auf, Brenn- 
jtoff aus eigenen Mitteln zu faufen, wäh— 
rend die AMR die Traftors gab und die 
Chauffenre löhnte. Der Borjchlag fand 
aquten Anklang: das Betroleum fojtete 
damals (Mitte April) 54 Millionen Ru- 
bel pro Bud, jo da das WPflügen mit 
Zractors billiger war, als das Pflügen 
mit angenommenen Pferden. Der Ankauf 
bon Brennitoff ging deshalb anfänglich) 
jehr lebhaft vor ſich, es fanden ſich un— 
ter den Farmern immer mehr Intereſſen— 
ten, ſo daß die Tractors vom 23 April 
wieder vollzählig arbeiteten. Doch die 
Freude war nur von kurzer Dauer: der 
Preis des Petroleum fing an zu ſteigen 
und ſtieg faſt von Tag zu Tag. Von 54 
Millionen pro Pud wurden es 68, dann 
87, dann 104 uſw. Gegenwärtig koſtet ein 
Bud Petroleum 188 Millionen Rubel. In 
demjelben Maße wie der Preis des 
Brennjtoffes jtieg, nahm der Anfauf des— 
jelben durch die Farmer ab und hörte 
ichlieglih ganz auf. Die Farmer fonn- 
ton nicht ſoviel Geld auftreiben, auch fo- 
jtete zuleßt das Annehmen von Pferden 
zum Pflügen den Yarmern nicht jo teuer, 
als das Pflügen durch die Tractors mit 
eigenem Brennitoff. Am 9. Mat blieb auch 
der lette Tractor jtehen. 

Mit dem von den Farmern gefauften 
Brennjtoff wurden insgejamt 88314 Desj. 
- 2384,5 Acker Land gepflügt. Es Fonn- 
ten immerbin lange nicht alle Dörfer ſich 
Brennitoff faufen, auch die, welche fauf- 
ten, fonnten nur wenig faufen, jo daß 
e5 viele Leerfahrten mit den Tractors gab. 
Auch fauften den Brennitoff nicht die be- 
dürftigiten armer, fondern mehr die 
Kauffräftigeren. 

Als Zeichen, 
Tractoren im 


wie hoch die Arbeit der 
Rußland geſchätzt wird, 
kann gelten, daß, als die Tractors hier 
müßig ſtanden, die Baptiſten-Hilfsorga— 
niſation die AMR bat, ihr eine Anzahl 
bon Tractors zu leihen, um für die Bapti- 
ften des Dorfes Mitrachanfa, 12 Werſt von 
Ohrloff entfernt, mit eigenem Brennjtoff 
Sand zu pflügen. Die AMR fand es 
für möglich, der genannten SHilfsorgani- 
fation auf eine furze Zeit 10 Tractors 
zur Verfügung zu ftellen zur Arbeit mit 
unjern Chauffeuren und ihrem Brenn- 
jtoff, und am 11. Juni a.c. fuhren die— 
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jefben nad) Aſtrachanka, von wo jie, nad)- 
dem dort von ihnen 200 Desj. - 540 Acer 
Land umgepflügt ware, am 28. Juni zu- 
rückkehrten. 

Inzwiſchen war es Zeit geworden, den 
von der AMR im Herbit geſäten Roggen 
zu mähen. Es war wohl gute Winter 
feuchtigfeit geiwefen, auch hatte es im 
Frühling oft und gut geregnet, aber jelt 
ſamerweiſe höchſt jelten auf unſern Rog- 
gen, da der Regen immer jtrichweije ging; 
nicht ein einziger Landregen bedachte un- 
jer Feld. Zudem war der Roggen jpät 
gejät worden, und die Ernte wird des— 
halb etwas jchwächer ausfallen, als bei 
dem früh gejäten Getreide. 

Da e8 mit der Zugfraft in den deutichen 
Kolonien bejonders jchlecht beſtellt ijt, jo 
ſahen wir uns genötigt, den Noggen mit 
den Tractord® abzumaden. Wenn von 
den hieſigen mennonitifchen Bauern ver- 
hältnismäßig auch nur wenig gejät wor— 
den iſt, jo hat ein jeder doch vollitändig 
Arbeit, daS Seinige mit feinem jchlecht ge- 
fütterten Pferd oder Kuh einzubringen. 
Deshalb wurde von uns Brennitoff ange- 
fauft und die noch in gutem Zuſtande er- 
haltenen Selbjtbinder bei den Mennoniten 
ausgefucht, um die von uns gejäten 1841% 
Desjatinen - 498 Ader Roggen in der 
Salbitädter Woloft auf der Filchauer und 
Schönauer Steppe mit Hilfe der Tractors 
abzumachen. 

Während es anfänglih Schwierigfeiten 
zu machen jchien, die Selbjtbinder aufzu- 
treiben, aus dem Grunde, weil die Leute 
fürdhteten, diefelben müßten unbedingt 


bon den Tractors beichädigt und zerrifien 

werden, famen fie jedoch nach dem erjten 

Verſuch, als die Arbeit flott und unge— 

ftört vor fi ging, zur Einficht, jo daß 
(Schluß auf Seite 14.) 
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Nicht Worte, ſondern Kraft. 


1. Kor. 4, 19 u. 20. „Ich werde aber 
gar kürzlich zu euch kommen, ſo der Herr 
will, und kennen lernen nicht die Worte 
der Aufgeblaſenen, ſondern die Kraft. 
Denn das Reich Gottes ſtehet nicht in Wor— 
ten ſondern in Kraft. 

So manche chriſtlichen Eltern klagen: 
„Unſere Kinder gehen trotz aller unſerer 
Mahnungen den Weg der Welt.“ Manche 
Ehefrau ſeufzt: „Mein Mann will ſich 
nicht bekehren, obgleich ich ihm ſo viel 
vom Wort Gottes ſage.“ Woher der Miß— 
erfolg? Es iſt vielfach ein bloßes An— 
predigen, vielleicht ſalbungsvolle Worte, 
aber doch leere Worte, hinter welchen kei— 
ne göttliche Kraft ſteht. Unterſchätzet die 
Macht des Weltſinns und des Irrtums 
nicht, als ob ſie durch Moralpredigten 
oder kluge Belehrungen aus den Angeln 
gehoben werden könnten! Wie viele edle 
Weltweiſe ſind ſeit den Tagen von Sokra 
tes und Plato aufgetreten und haben der 
Menſchheit hohe Ideale gezeigt; aber das 
ſittliche Verderben haben ſie damit nicht 
aufgehalten. Denn das Böſe iſt eben 
nicht bloß eine Rückſtändigkeit im Wiſſen, 
ein bloßer Bildungsfehler, ſondern die 
Sünde iſt eine Macht, eine knechtende, 
zerſtörende Macht, gegen welche man mit 
Wiſſen und Reden allein nichts ausrichtet, 
ſondern die nur durch Kraft, durch über— 
legene Kraft überwunden werden kann. 
Oder wiſſen wir es nicht aus eigenſter Er— 
fahrung, wie eingefleiſcht uns die verkehr— 
te Eigenliebe iſt? Wir wiſſen, was gut iſt, 
und was der Herr von uns fordert, und 
doch tun wir es nicht. Warum ſind wir 
ſo kalt gegen Gott und ſo eigenſinnig ge— 
gen die Mahnung des Gewiſſens? War— 
um laſſen wir den fleiſchlichen Gelüſten 
den Lauf, obwohl wir wiſſen, daß wir uns 
dadurch ſelber ſchädigen? Warum handeln 
ſchon die kleinen Kinder nach dem Grund— 
ſatz: wie du mir, ſo ich dir? Warum ſticht 
uns jedes von Menſchen uns zugefügte 
Weh ſo ins Herz, daß ein bitterer, giftiger 
Saft herausquillt? Warum ſuchen wir bei 
der Mildtätigfeit im geheimen Anerfen- 
nung und wollen das Herz des Freundes 
eiferfüchtig ganz für uns mit Bejchlag be- 
legen? Weil die Selbitjucht uns zur an- 
deren Natur getvorden iſt, weil die Eigen- 
liche twie ein Üübermächtiger Bann uns ge- 
fangen hält. Was fönnten bloße Worte 
dagegen ausrichten! Zumal da binter ım- 
jerem Böjen ein unſichtharer Herrſcher 
jtcht, welcher mit großer Macht und viel 
Liſt gegen Gott offenen Krieg führt, dei- 
ſen Willensfraft jo groß iſt, daß er Tau— 
jende von Engeln und Menſchen von Gott 
abgezogen und für feinen Dienjt gewon- 
nen bat. - Satan, der Fürft dieſer Welt, 
hat ein Weich der Finjternis aufgerichtet. 
Das ijt nicht ein abergläubiiches Märlein, 
jondern der Sohn Gottes jelbjt hat es 
uns bejtätigt, daß jener gefallene Engel- 
fürjt einen berüdenden Einfluß auf die 
Menſchen ausübt und mit furchtbarer 
Planmäßigkeit die Fäden des Böſen in 
der ganzen Welt zu Verderbensjchlingen 
sufammenzufnüpfen weiß, fo daß einzelne 


und ganze Gejchlechter jeinem jeelentöten- 
den Bann verfallen und dabei noch bon 
Sreiheit und Fortſchritt träumen. Was 
wollen Worte der Weisheit und Tugend 
gegen dieſe übermenſchliche Macht Satans 
ausrichten, der ein Lügner und Mörder 
bon Anfang an ijt und gerade in unjeren 
Zagen die Völker mit Zug und Haß ver- 
begt, jo dab alles zugrunde zu geben 
icheint? Gegen einen jolchen jtarfen Ge- 
wappneten gibt es Nettung nur, wenn ein 
Stärferer über ihn fommt und ihn. über- 
mwindet. Und — Gott jet Dank — ein 
Stärferer iſt gefommen, Jefus, der Kö— 
nig des ©ottesreichs iſt erjchienen, die 
Worke des Teufels zu zerjtören, nicht mit 
leeren Worten, jfondern mit Kraft. 
Sehet, was in der Synagoge zu Ka— 
pernaum an jenem Sabbat gejchah, wo 
der Herr Jeſus zum erjtenmal öffentlich 
zu einer Verſammlung redete! Atemlos 
laujchten die Hörer, denn hier redete einer, 
wie man es jonjt nicht zu hören gewohnt 
war. Eine göttliche Geiſtesmacht fuhr 
erjchiitternd wie Donner und Blig in die 
Gewiſſen und dem Sturm folgte ein ftil- 
les janftes Säufeln holdjeliger Gnaden- 
botjichaft, daß die Herzen fich wie zum 
Himmel emporgehoben fühlten und die 
Nahe Gottes empfanden. Da ſaß inmitten 
der andern ein Menjch, welcher zeitweilig 
unter den krankhaften Einflug finjterer 
Wächte geriet und in Tobjucht verfiel. 
Rubig hatte er zugehört, jegt jprang er 
auf und jchrie mit gellender Stimme in 
Jeſu Rede hinein. Grauen und Anbetung 
fangen aus jeinen Worten: „Salt, was 
haben wir mit Dir zu jchaffen? Du bit 
gefommen, uns zu verderben. ch weih, 
wer Du bijt, der Heilige Gottes!" Wie die 
verförperte Macht des Böſen jteht er da, 
aber Jeſus erhebt gebietend die Hand: 
„Verſtumme und fahre aus von ihm!“ 
Ein Augenblick der Todesjtille! Dann 
ſtürzt der Unglücliche zu Boden und win— 
det jich in Krämpfen. Aber es ijt jchnell 
vorüber. Wie er wieder aufjteht, blickt 
er flar; der Bann der böjen Geijter iit 
gewichen. Welch eine Bewegung ergriff 
da die Herzen. Sie hatten es gejchaut, 
was Jeſus verfündigt: das Himmelreich 
iit nabe berbeigefommen. Da waren nicht 
blog Worte, da waren befreiende, göttliche 
Mächte. Sie merften: die Königsmacht 
Gottes ijt in Jeſus erjchienen. O, freuet 
cuc) alle, die ihr über die Macht des Bö— 
jen in der Welt ſeufzt. Jubelt: Jeſus ift 
fommen; nun fpringen die Bande, Stride 
des Todes, die reißen entzwei. Unſer 
Durchbrecher ift nunmehr vorhanden; Er, 
der Sohn Gottes, Er machet recht frei. 
Es gibt eine Königsherrichaft Gottes, 
das ijt der Subelruf des Evangeliums in 
dieje unglückliche, von Hab und Lüge, von 
Tleiichesluft und Hoffart zerrüttelte Welt 
binein: Es gibt nicht bloß ein Reich des 
Böſen, es gibt auch ein Neich Gottes, und 
diefes ijt jtärfer. Im Anfang, als Gott 
Simmel und Erde ſchuf, hat Er den 
Grund zu diefem Reiche gelegt. Aber die 
Sünde hat einen Strich durd) dieſen herr⸗ 
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fihen Plan gemacht. Dod; Gott läßt 
Sein Werf nicht zerjtören. Dazu hat Er 
Seinen Sohn gejandt, um das Neid) des 
Böjen zu bezwingen und die jelige Kö— 
nigsherrjchaft wieder herzuftellen, und es 
wird ein großer Tag des Siegs erjcheinen. 
Dann werden die Feinde Gottes gejtiirzt 
werden und das Triumphlied durd die 
erneuerte Schöpfung klingen: „SHalleluja! 
Der allmächtige Gott hat das Neid) ein- 
genommen, lajjet uns freuen und fröhlic) 
fein, es find die Reiche der Welt unjeres 
Herrn und Seines Chriitus worden, und 
Er wird regieren von Ewigkeit zu Ewig— 
keit.“ Was wird das für Herrlichkeit jein, 
wenn Himmel und Erde von Gottes Le— 
bensfräften erfüllt und alles Böje und al- 
fe Uebel, Tod und Leid hinausgetan jein 
wird. Auf dieſes große Biel arbeitet 
Ehriftus hin, indem Er jett freiwillige 
Bürger für dieſes Rei zu gewinnen 
ſucht. So ijt ein gewaltiger Kampf zwi— 
ihen dem Neid; des Böſen und dem Got- 
tesreich im Gange; im einzelnen Men— 
ihen wie in der Welt im großen ringen 
diefe beiden Mächte unfichtbar miteinan- 
der, bis das Gottesreid) gewonnen hat. 
Wodurch wird e3 fiegen? Paulus ant- 
wortet in unjerm Text: das Reich Got- 
tes jteht nicht in Worten, jondern in 
Kraft. Welches ift diefe Kraft? Ein Bei- 
ipiel joll eS$ uns zeigen. Als Hans Egede 
17 Sahre lang vergeblidy unter den Es— 
fimos gepredigt hatte, fehrten einjt durd)- 
reifende Grönlander in das Haus jeines 
Gefährten Ber ein, während diejer gerade 
mit der Weberjegung der Covangelien be- 
ihäftigt war. Auf ihre neugierige Fra- 
ge las ihnen der Miffionar aus dem Buche 
vor und erzählte ihnen bejonders das Lei— 
den und Sterben Jeſu, indem er fie er- 
mahnte, zu bedenfen, was es den Heiland 
gefojtet habe, uns zu erlöjen. Das ging 
einem Heiden namens Rarjanaf ins Herz. 
Er trat vor und jagte mit bewegter Stim- 
me: „Sage mir das noch einmal, ich) möch— 
te auch gerne jelig werden.“ Biele Jahre 
lang hatten die Miffionare vergeblich ge» 
lehrt; die Esfimos ahmten ihr Singen 
und Beten nur ſpöttiſch nad). Aber das 
Wort vom Kreuz hat die Eisrinde gebro- 
hen. Als Miffionar Bed, darüber bis zu 
Tränen gerührt, die ganze Leidensgeſchich— 
te erzählte, zeigten auch andere Esfimos 
ein Intereſſe und legten die Hand auf den 
Mund, wie fie zu tun pflegten, wenn fie 
fih über etwas verwunderten. Sa, die 
Botichaft von dem Leiden Jeſu iſt wohl 
zum Verwundern angetan. Es find Wor- 
te, aber Worte voll göttlicher Kraft; denn 
binter ihnen jtaht die Tat heiliger Xiebe, 
welche die Sünde überwindet; die Tat der 
göttlichen Gerechtigfeit, welche die fitt- 
liche Ordnung in der Welt ficherjtellt, in- 
dem fie nicht ſchwächlich das Böſe über- 
fteht, fondern ein furdtbar ernites Gericht 
darüber vollzieht; aber zugleich die Tat 
unbegreifliher Erbarmung, welde die 
Strafe uns abnimmt und fie durch den ge 
liebten Sohn tragen läßt. Der heilige 
Gehorjam Jeſu gegen den Vater im Him— 
mel und feine alles opfernde Barmberzig- 


feit gegen die fündigen Menfchen, — das 
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find die Kräfte, welche die Grundtriebe 
des Böjen, unjere Hoffart, unjeren Eigen- 
willen, unjere Weltlujt, ins Herz treffen 
und jo das Neich der Finjternis überwin— 
den. Wer zählt jie alle, welche dadurd) 
gerettet wurden, die Spötter, weldye zu 
Betern, die Jähzornigen, die zu janften 
Zämmern, die Geizigen, welde zu Wohl- 
tätern, die Trunfjüchtigen und Wollü- 
jtigen, welche zu ehrbaren Gottesmenſchen 
dadurd; wurden. Denft an alle die Ber- 
folgungen, welche das Chrijtentum  jeit 
der Zeit des römijchen Kaifertums bis 
heute in den Tagen des ruſſiſchen Antichri- 
jtentums erlitt, es iſt nicht untergegangen, 
jondern hat unter allen Rajien und in al- 
len Weltteilen, unter allen Ständen und 
Sejchlechtern Untertanen für Gottes Kö— 
nigsherrichaft gewonnen und dehnt. ji) 
auch heute wunderbar gerade im Land des 
Bolihewismus aus. Denn es jteht micht 
in Worten, jondern in Kraft. 

Haben wir uns jelbjt unter die Macht 
dieſer rettenden heiligen Gottesgnade ge- 
ſtellt? Wohl uns, wenn e8 bei uns zu dem 
Befenntnis fam: Liebe, die mic, hat ge- 
bunden an ihr Soc mit Xeib u. Sinn; 
Liebe, die mich überwunden und mein 
Herz bat ganz dahin: Liebe, dir ergeb’ 
ich mich, dein zu bleiben ewiglih. Dann 
jollen wir auch Zeugen Chrijti werden. 
Dann wird es uns bon felbjt dazu drän- 
gen, der Königsherrjchaft Gottes Bahn in 
unjerem Haus und in unjerer weiteren 
Umgebung zu macden. Aber dabei muß 
die Loſung lauten: nicht in Worten, fon- 
dern in Kraft. Paulus tadelt an feinen 
Gegnern, daß fie dem Funjtvollen Vortrag 
zu viel Gewicht beilegten; er weiß, daß das 
jchüchternjte und unbeholfenfte Zeugnis 
von Gottes Gnade durcichlagend wirft, 
wenn der Erweis des Geiftes dahinter 
ſteht. Möchten wir täglich unfer Herz und 
unjeren Wandel mehr von der heiligen 
Liebe und Wahrheit Jeſu durchdringen 
alien, möchten wir täglih mehr unjer 
altes Ich mit feiner Mufgeblafenheit und 
jeinem Eigenwillen in den Tod geben und 
Schu Demut und Ernjt und Sanftımıt an- 
jichen, jo werden wir andere ohne Worte 
oder mit wenigen zaghaften Worten ge- 
winnen. Nur nicht lau und nicht verzagt! 
Die Königsherrichaft Gottes geht vor- 
mwärts: laſſet uns unter ihrem Panier 
arbeiten und leiden. ES fommt der Tag 
des Sieges. 

Sei gefegnet, teures Reich, das ein jolcher 

Herr befitet, dem fein Herr auf Erden 
aleich! 

Schwinge dich in ftetem Flor, groß durch 

Frieden reih an Freuden, unter Ju— 

den, unter Heiden mit vermehrtem Glanz 
empor. 

Schreibe mich, Serr, auch mit an unter 
deinen Untertanen, 

Ich will dir, fo gut ich fann, in mein 
Herz die Wege bahnen. Amen. 

Bollmer. 


* * * 
Der Scharlachfieber-Bazillus wurde 


durch zwei incalieniſche Aerzte entdeckt und 
ein Heilſerum hergeſtellt. 


Der Dienſt am Kinde. 
Von Rev. J. W. E. Sommer. 
* * * 


O Kinderlehrer, ſeid ſorgliche Hüter 
Anvertrauter Himmelkrongüter! 
H. Vierordt. 

Groß iſt die Not der heutigen Zeit. Vie— 
le Menſchen klagen über ihre Armut. Und 
doch — vielleicht ſind wir alle reicher, als 
wir ahnen. Ein armeniſcher Bauer im 
Kaukaſus lebte in ſehr dürftigen Verhält— 
niſſen. Er klagte ſehr über ſein hartes 
Los. Nicht einmal die Quelle, die auf ſei— 
nem Grundſtück entſprang, taugte etwas. 
Das Waſſer davon hatte einen unausſteh— 
lichen Geſchmack, und wo es hinkam, 
wuchs nichts. Da machte ihn einmal ein 
Beſucher darauf aufmerkſam, daß jene 
Quelle eine Petroleumquuelle ſei und ihn 
in kurzer Zeit zu einem reichen Mann 
machen würde, wenn er die Sache nur 
richtig anzufaſſen verſtehe. 

Nun, wir haben in Deutſchland und 
in der Schweiz immerhin noch über 11 
Millionen Kinder. Und zwar ſind das 
keine Papierkinder, ſondern echte, rechte, 
lebendige Rinder. Es iſt ja wahr, fie 
machen viel Lärm, und ſchmitzig find fie 
mandes Mal auch. Und wenn man 
eine Wohnung jucht, dann will der Haus— 
bejiger nicht viel davon wiſſen. Aber 
welch ein Reichtum fteckt in diefen Rindern. 

Es gibt manche Dinge, welche der Tiebe 
Gott macht, die ich nicht ganz veritehe. 
Und das iſt qut jo. Denn wenn ich alles 
verjtünde, dann müßte ich ja gejcheiter 
fein als er. Aber eines der größten Rät- 
jel iſt mir oft geweſen, wie er in vielen 
Fällen ſolchen Menſchen Sinder anver- 
traut, denen ich faum Kaninchen gerne an- 
vertrauen würde. Und doc iſt es Flar, 
daß im ganzen Simmel mit. all feinen gol- 
denen Gaſſen, gejchweige denn auf Er- 
den, er nichts befigt, auf das er größeren 
Wert legt, als gerade dieſe Rinder. War- 
um läßt er fie denn nicht, dieje feinen, 
zarten, himmlischen Weſen, von jeinen 
heiligiten und weiſeſten Engeln aufziehen, 
um fie erjt dann, wenn fie groß geworden 
find, auf diefe rohe, falte, rauhe Welt zu 
uns zu ſchicken? Sch kann dafür feine 
andere Erflärung finden, als dab er uns 
jo lieb hat, auch die Verdorbeniten, Unge- 
hobeltiten unter uns, daß er uns gerne das 
Wertvollite, das er bejikt, in die Hände 
gibt und denft, wenn das nicht Hilft, wenn 
das die harten Herzen nicht weich macht 
und die rohen Hände nicht behutſam, wenn 
ihnen da feine Ahnung Fommt von dem 
Reinen, Heiligen, Himmliſchen — dann 
weil; ich wirflich nicht! 

Es iſt ja die Zufunft, die er damit in 
unjere Hände legt. Alle die neuen Geſetze 
und Beitimmungen, über melde die 
Menſchheit fich gerade jett iu den Haaren 
liegt, find eigentlich gar nicht von jo über- 
großer Bedeutung. Es fommt auf die 
Menfchen an, welche diejfe einmal hand- 
haben werden. Und diefe Menfchen Tiegen 
jeßt zu Haufe in der Wiege, figen auf den 
Bänfen der Sonntagjchule, Iaufchen dem 
Worte von Vater und Mutter, lachen und 
weinen, fpielen und lernen und werden 


* 





allmählich unter unjeren Händen — — 
die Zufunft. 

Sc jah kürzlich ein Bild, das auf mic) 
einen tiefen Eindrud machte. Da jtanden 
im Vordergrund drei gewichtige, eindrucds 
volle Perſonen: ein Geijtlicjer, ein Bolt 
tifer und ein Gejchäftsmann, und jeder 
hatten einen großen, langen Zettel in der 
Hand mit der Ueberſchrift: „Mein Bro 
gramm für die Zukunft.“ Man jab es 
ihnen jo recht an, welch ungeheure Bedeu 
tung fie ihrer Unterredung beimapen. 
Aber linfs unten auf dem Bilde, ganz 
klein und bejcheiden, lag ein Kind, und 
darunter jtanden die Worte: „Sie verge) 
jen, dag ich die Zufunft bin!“ Sa, ic) 
fann es gut verjtehen, wenn der alte, gute 
Trebonius jeden Morgen, wenn er in Die 
Schuljtube trat, um zu unterrichten, ehr 
erbietig den Hut abnahm vor den zu— 
fünftigen Birrgermeijtern, Kanzlern . oder 
gelehrten Doktoren, die Gottes Gnade aus 
den wilden Buben machen wiirde, welche 
vor ihm jagen. Er hatte recht. Einer 
unter ihnen war Luther. Wer weiß, 
vielleicht fit ein zufünftiger Luther in 
einer unſerer Sonntagjchulen. 

Aber noch mehr. Es it der Himmel, 
den wir mit bauen helfen dirfen. Mag 
das Reich diefer Welt jeine ſchmutzigen 
Finger noch jo begehrlich ausſtrecken nad) 
diefen Kleinen, jie gehören dem Himmel— 
reich, und das Himmelreich gehört ihnen. 
Und wenn es in der Offenbarung beißt, 
daß die Völker ihre Herrlichkeit in die hei 
lige Stadt, in das neue Jeruſalem brin 
gen werden (Dffb. 21, 26), jo möchte ich 
wiſſen, was wohl von diejer Herrlichkeit 
übrig bleiben würde, wenn man all Die 
Kindheitseindrücde und alles, was jich auf 
jolhe Eindrüde aufbaut, jtriche. 

Da ift es ein ganz bejonderer Beweis 
der Liebe unjeres Gottes, daß er ums 
Methodiiten in Deutjchland und der 
Schweiz im vergangenen Sabre über 55, 
000 ſolcher Himmelsfrongüter anvertraut 


bat. Das ijt allerdings auch eine große 
Verantwortung. Da möchte man manch— 
mal jagen: „Wer ijt bierzu tüchtig?“ 


Aber vielleicht iſt dieſer Einwand ad) 
manchmal mur eine Entſchuldigung fiir un— 
jere Trägheit. Als es fich zum erjten 
Male am Horizonte meines Lebens anzu— 
deuten jchien, daß der Herr mir das Lehr— 
amt zum Lebensberuf machen wollte, da 
ſagte ich zu einem lieben methodijtiichen 
Schildireftor, der jet jchon lange in der 
Ewigfeit ijt: „Ich fann nicht Lehrer wer- 
den, ich habe nicht die Gabe dazu!“ „Ach 
was,” erwiderte er, „Gabe, das braucht 
man nicht, man muß es nur gerne tum. 
Das Uebrige lernt man dann!“ Aller— 
dings, ich habe es jeither oft gedacht, das 
Uebrige zulernen, it gar feine jo einfache, 
ſelbſtverſtändliche Sache. Sonjt fann es jo 
gehen wie bei jenem Ginfiedler, der ſich 
einen Bären zum Freunde gemacht hatte, 
bon dem er während jeines Schlafes treu 
gehütet wurde. Zum Merger des Bä— 


ren jeßte fich eine freche Mücke gerade auf 
die Naje des Schlafenden und drohte ihn 
aufzuwecken. „Wart’, ic) will dir,“ dachte 
der liebevolle Wächter, nahm einen gro- 
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ben Felsblof und zerquetichte mit einem 
wuchtigen Schlage die unverjchämte Vüf- 
fe. Leider zertrümmerte er dabei aber 
auch die Schädeldece jeines Freundes. 
Sch fürchte, wir haben’s manchmal in 
unjerer Siderarbeit nicht ganz unähnlich 
gemacht. Mit dein beiten Willen in der 
Welt haben wir viel faput geichlagen. Sa, 
der Dienjt am Rinde will gelernt fein. 
- Der chriitl. Apologete. 
Eingeſ. von G. F. Wiebe, Cortig, Man. 
* * * * * 
Sängerfeſt! 
Von Peter P. Epp. 
* * * 


War auf einem Sängerfeſt und indem 
ich ſaß und lauſchte, kamen mir allerlei 
Gedanken, angeregt durch den Umſtand, 
daß verſchiedene Chöre, aus verſchiedenen 
Ortſchaften und aus verſchiedenen Ge— 
meinden zuſammen ſangen und es alles 
ſo ſchön harmonierte. 

Woher kommt dieſe Harmonie? war die 
erſte Frage die ſich mir aufdrängte. Die 
Antwort war nicht ſchwer zu finden, die 
Sänger hatten ja die Noten und bei etwas 
Uebung läßt fich das machen: aber, wenn 
man etivas näher binjchaut, ficht man noch 
etwas amderes, mir weniqitens qing es 
jo; ich jagte mir, die Noten find nicht von 
jelbjt entitanden jondern die bat jemand 
ich ausgedacht und ſie miedergejchrieben 
und zwar jo, dab, wenn fie jo gefungen 
werden wie fie da Itrhen, es harmonieren 
muß. Dies wußte jieder Sänger, er wuß 
te aber auch, dal die geringste Abweichung 
von der Borjehrift eine Disharmonie ge— 
ben müßte und bemühte fich, um den Ge 
ang jo ſchön und jo harmonisch wie mög 
lich zu machen, ſich die Vorſchrift genau 
einzuprägen, feine Stimme genmt jo zu 
modulieren wie der Komponiſt fich das 
gedacht hatte und es ftimmte ſchön zuſam 
nen, obs nun ein Männer- ein Frauen- 
oder ein gemijchter Chor war, oder obs 
ein Quartett, ein Duett oder ein Solo 
mit Mufifbegleitung war, ob die Chöre 
jeder für fich allein oder ob fie zufammen 
iangen, es ftimmte immer, 

Dies erwedte eine zweite Frage bei mir 
und zwar diefe: Wenn Leite aus ver— 
ſchiedenen Ortichaften und aus verichie- 
denen Gemeinden jo jchön miteinander 
Jingen fönnen, wie fommt es, dab es im 
praftiichen Leben bejonders im &emein- 
ichafts- und Gemeindeleben immer nicht 
ſtimmen will, daß es immer und überall 
Mißtöne aibt, haben wir da etwa nicht 
genügend Borjchriften und Anjtruftionen ? 
Doch, unſer aroßer Meiſter hat es an Vor- 
Ihriften nicht fehlen laſſen, jondern er hat 
ebenfo genau, wie jeder Komvoniſt daraıf 
aejehen. dab, wenn wir ums nach feinen 
Vorſchriften richten, unſer Leben ſich ſo 
ſchön und ſo harmoniſch geſtalten kann, 
pie der Geſang geübter Sänger: nicht 
nur unjer perjönliches, fondern auch unser 
Semeinde- und Gemeinichaftsleben. Welch 
ein Geplärr und Durcheinander müßte es 
aeben, wollte jeder Sänger das Lied nad) 
jeinem eigenen Dünken fingen und die 
Vorſchrift nicht beachten; oder, wenn er 
vor jeder Note oder jedem’ andern Zeichen 
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ein Aber jtellen wollte, So machen wirs 
aber im praftifchen Leben, dasjelbe iſt jo 
voll von Wenns und Abers, dag wir die 
eigentliche Melodie kaum mehr erfennen 
fönnen. Warum das? ift denn etwa un: 
jer Meifter nicht Fompetent? hat er et- 
wa nicht Bollmacht oder ver‘teht er jene 
Sache nicht? Doch, er ijt der, einzig Boll: 
fommene, der einzig Fehlerloſe, der je die- 
je Erde betreten hat, er ijt der Herr vom 
Simmel, in ihm wohnte die Fülle der 
Gottheit le,ohaftig. Er iſt der, der von ſich 
jagen fonnte: ch bin der Anfang und 
das Ende, der, durd) den alle Dinge ge: 
macht find, der jich jelbit dahin gegeben 
für alle zur Erlöfung, der, von dem Bau- 
tms jagt: Sn ihm leben, weben und find 
wer. Wenn wir einen ſolchen Meiſter ha- 


ben, warum dann ſo viele und 
Abers in Bezug auf ſeiné juiten? 
Könnten wir nicht ebenjo wie bie Sänger 


auf Noten und andre Zeichen, auf feine 
Vorjehriften achten? Ferner, wen der 
Herr eine gute Bahjtimme ‚gegeben hat, 
ſingt Baß, wer eine gute Tenorjtimme hat, 
jingt Tenor, ebenfo mit Alto und Sop- 
van. Warum wollen wir im praftijchen 
Leben alle Sopran, d.h. die höchſte Stim- 
me fingen und das nocd) jeder nach feiner 
eigenen Melodie? Trauen wir es um- 
jern Meifter nicht zu, daß er die Stim- 
men verteilen fann wo fie hingehören und 
da er auc die Melodie m hen fann? 
Ich glaube, alle werden mir Seiſtimmen, 
wenn tch jage: An unſerm Meijter fanns 
nicht liegen, wenns im Gemeinde: und 
Gemeinjchafts-, wie iberhau st im Chri- 
ſtenleben Mißtöne gibt. 

Wenn wir darin einig ſind, dann wer— 
den wir auch darin einig ſein müſſen, daß 
es an uns liegt, an unſerm Eigendünkel, 
an unſerm Hochmut, oder iſt es nicht Hoch— 
mut, wenn wir auf einander herab ſehen, 
entgegen der Anweiſung Pauli, einer ach— 
te den andern höher als ſich ſelbſt? Es 
liegt an unſerer Rechthaberei, an unſerm 
herriſchen Weſen, kurz an unſrer Aufleh— 
mung gegen das Gebot Gottes und Chriſti. 
Wiſſen wir denn nicht, welch? Folgen ein 
ſolches Gebahren nad) jich zieht, oder wij- 
jen wir nicht, da wir die Folgen jolchen 
Tuns tragen werden und jeßt ſchon tra- 
gen? Es iſt dir gefagt Menjch, was gut iſt 
ımd was der Herr von dir fordert; näm— 
ich Gottes Wort halten, Liebe üben und 
demütig jein vor deinem Gott. 

Dies waren ungefähr die Gedanken, die 
mich bejchäftigten, während ich ſaß und 
dem Sejange u. der Muſik lauſchte. Möch— 
ten wir willig werden, uns bon unſerm 
arogen Meiſter leiten zu laſſen, damit 
unjer Leben in ſolcher Harmonie dahin 
tliche, dann werden wir auch wirdig jein, 
einſt einzuftimmen mit der großen Schar 
in das Lied Mojes und des Lammes. 
Altona, Dan., 31. Juli 1923. 

* * * * * 
Unſere Auswanderung ans der 
Ufraine nad) Canada. 
* * + 
Von ©. Sawatzky. 
Juni a.c. brachte endlich das, 
Bir 
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was wir jo lange erjehnt hatten. 
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durften umjere Reife nad) dem fernen 
Amerifa antreten. Auf der Station 


Chortiga jtand der Eijenbahnzug bereit. 
Kon allen Seiten jtrömten lange Xeiter- 
wagen, die mit Gepäd der Auswanderer 
gefüllt waren, hinzu. Die Auswanderer 
und ihre Begleiter jagen auf dem Gepäd. 
Gin jeder bifam jenen Waggon angezeigt 
und in nicht! zu lunger Zeitdauer war al- 
[es eingeldven. Der Zug fuhr erjt des 
Nachts ab, und da das Einladen ſchon mor 
gens geſchah, jo hatte man noch Zeit, ſich 
mit den Bekannten und Verwandten zum 
legten Male zu unterhalten. 

Bor uns breitete ſich das Khortiger 
Tal aus. Weit im Sintergrunde war der 
Drjeprfluß zu jehen und im Vordergrunde 
lag Ehortig - Rojental vor uns ausgebrei 
tet im üppigjten Grün. Alles glänzte im 


heiterſten Sonnenjhein. Der Blid jo 
me „siwanderers jchweifte über die 
jes hei Panorama, blieb bald an ei- 


nem bald am anderen Platze haften und 
fo manche Erinnerung jtieg in dem Be 
wußtjein auf. Bon all diefem mußte num 
Abſchied genommen werden. Und jo gar 
vieles hatte man doch lieb gehabt. Schwer 
wurde es um's Herz. Und gedachte man 
der Verwandten und Bekannten, die zu- 
rücfbleiben mußten, dann wurde es nod) 
ichwerer. Und die Zurücdbleibenden ſchau 
ten mit ängjtlicher Bejorgnis in die näch 
jte Zufunft hinein, denn jo manche Lücke 
entitand durch) die Abwanderung . Viel 
Tränen Urden vergofjien, viel Seufzer 
ſtiegen zum Himmel empor. 

Uhr 11 des Nachts gings ab. Nun 
begann eing lange Reiſe. 9 Tage dauerte 
jie, bis wii die Grenze der R. ©. %. ©. 
R. paſſiert hatten. Auf vielen Knoten 
jtationen hatten wir längere Wufenthalte 
— bis 20 Stunden. Dann jtieg alles aus 


den Waggons, die Frauen jtellten Die 
Zeemajchinen, wuſchen ihre Wäjche etc. 


Viele gingen in die Stadt, wenn wir bei ei 
ner Stadt uns befanden und bejuchten 
die Sehenswiürdigfeiten. Am vierten Ta 
ge unſerer Reiſe vermehrte ſich unjere Zahl 
durc einen Neugeborenen. Ohne Hinder 
niſſe kamen, wir über die Grenze. In Xett 
land fuhren wir bis zur Stadt Regizy, 
wo wir ıms reinigen mußten, die Sachen 
desinfizieren lafjen mußten, und wir einer 
ärztlichen Befichtigung ıumterlagen. Wir 
glaubten nun, cine Gruppe ganz gejunder 
Menjchen zu jein. Der Arzt jchied aber 
mehrere aus wegen Trachoma, Lungen— 
franfheiten und Hautfranfheiten. Alle 
Kranfe jollten nach Lechfeld abgeichteft 
werden. 43 Mann blieben zurück. Die 
junge Mutter, die einem neun Erdenpil 
ger das Leben gegeben batte, jtarb bier. 
Das war der zweite Todesfall. Muf der 
Reife durch Rußland war ein Kindlein 
geitorben. 

Nach der Blichtigung ang unsere Rei— 
je weiter nach Libau. Hier ſchifften wir 


uns ein m das Schiff „Bruton“. Bei 
ſtil m Flarem Wetter durchfurchten mir 


die Oſt- und Nordiee und kamen nad) 91V 
tägiger Fahrt in Southampton an. Wie- 
der begann eine ärztliche Befichtigung und 
dieje war, wider Erwarten, zientlich un— 





Mennonitiſche Rundſchau 


günſtig für uns. 47 Mann wurden für 
franf erklärt, die ſollten zurückgehalten 
werden zwecks Ausheilung. Die Fami— 
lienangehörigen blieben auch zurück und 
unſere Geſellſchaft verminderte ſich wieder 
auf 119 Mann. Wir wurden nun auf 
den Dampfer „Empress of France“ hin— 
aufgebracht und fuhren ab. Auf dem of— 
fenen Ozean gab’s einiges Schaufeln des 
Schiffes und bei vielen fing die Not an — 
piele warden jeefranf., Durchweg hat 
ten wir eine jehr ruhige Fahrt. Ein 
Seemann meinte, uns jei Gott wohl be 
jonders gewogen, denn er hätte jchon 25 
Deal die Ogeanüberfahrt gemacht und nie 
mals ſolch günjtiges Wetter gehabt. 

Den 16. abends famen wir in ‘Quebec 
an und den 17. hatten wir die leßte me 
Dizinifche Unterjfuchung. Wir wurden alle 
für gejund erflärt; man hatte ſich ja 
auch alle Mühe gegeben, uns während der 
Seefahrt gejund zu machen und zu rei 
nigen. Nach der Unterſuchung kamen wir 
in 2 Züge, die in Montreal in einen ver- 
wandelt wurden und fuhren raſch unjerm 
Ziele zu. In Winnipeg trennten jic) von 
der Hauptgruppe ca. 150 Mann, die teils 
nach dem Süden Wanitobas gingen, teils 
nach Herbert Sasf. Starf 400 Mann 
jegten ihre Neife fort und famen Sonn 
abend nachmittags (den 21. d. M.) im 
Roſthern an, wo fie auf’s freundlichſte 
begrüßt und empfangen wurden. 

So hatten wir durch Gottes Hilfe un 
jer Ziel erreicht. Seine Nähe und jeine 
Führung fühlten wir fichtbarlih. Ihm 
jei Lob und Preis! Ihm jei auch die Eh 
re! G. Sawatzky. 
Roſthern, 29. Juli 1923. 

* * * * * 
Wie Matthias Claudius das 
Vaterunſer auslegt. 
* * * 


AN 


Das Waterunjfer iſt ein für allemal das 
beite Gebet; denn du weißt, wer’s gemacht 
bat. Aber fein Menſch auf Gottes Erd 
boden kann's jo nachbeten, wie der's ge 
meint bat; wir krüppeln es nur von fer 
ne, einer immer noch armieliger als der 
andere. Das ſchadet aber nicht, Andres, 
wenn wir's mir gut meinen; der Tiebe 
Gott muß jo immer das Bejte tum und 
der weiß, wie's jein jol. Werl Du's ver- 
langit, will ih Dir aufrichtig jagen, wie 
ich's mit dem VBaterunjer mache. ch den- 
fe aber, 's ijt jo mur jehr armſelig ge 
nacht, und ich möchte mich gern eines 
beiferen belehren lajien. 

Sieh, wenn ich's biten will, jo denfe 
ich‘ erit an meinen jeligen Water, wie der 
jo qut war und mir jo gerne geben moch— 
t.. Und vann jtell’ ich mir die ganze Welt 
cs meines Vaters Baus vor; und alle 


rien m Europa, Mien, Mrifa und 
Amerifa find dann in meinen Bean 
fer meine Brüder und Schweitern; und 


Gott jigt im Himmel auf einem goldenen 

bi m Fat Tine rechte Hand übers 
Meer ımd bis ans Emde der Welt mıs 
seftroct, und Tine Linfe voll Heil und 
(Suites, und die Bergipigen umber rau— 
chen — und dann fang ich an: 
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Bater Unfer, der Du bijt im Himmel, 

Geheiligt werde Dein Name! 

Das verjteh ich nun ſchon nicht. Die Juden 
jollen bejondere SHeimlichfeiten von dem 
Namen Gottes gewußt haben. Das lafje 
ich aber gut jein und wünſche nur, daß 
das Andenfen an Gott und eine jede 
Spur, daraus wir ihn erfennen fönnen, 
mir heilig und allen Menjchen über alles 
groß und heilig jein möge. 
3u uns fomme Dein Reid)! 

Hierbei denfe ich an mich jelbit, wie’s in 
mir bin und ber treibt, und bald dies, 
bald das regiert, und daß das alles Herz- 
quälen ijt, ich dabei auf feinen grünen 
Zweig fomme. Und dann denfe ich, wie 
gut es für mich wäre, wenn doch Gott 
all Fehd ein Ende machen und mich jelbit 
regieren wollte. 

Dein Wille geichehe, wie im Simmel 

aljo auch auf Erden! 
Hierbei jtell’ ich mir den Himmel mit den 
heiligen Engeln vor, die mit Freuden jei- 
nen Willen tun, und feine Qual rührt fie 
an, und jie wiſſen fich vor Liebe und Se- 
ligfeit nicht zu retten, und frohloden Tag 
und Nacht; dann denf ich: wenn es dod) 
aljo aucy auf Erden wäre! 

Unjer täglich Brot gib uns heute! 

'n jeder weiß, was täglich Brot heißt und 
dal; man ejjen muß, jo lange man in der 
Welt ijt, und daß es auch gut jchmeckt. 
Daran denfe ich dann. Much fallen wir 
wohl meine Kinder ein, wie die jo gerne 
ejfen mögen und jo flugs und fröhlich 
bei der Schüffel find. Und dann bet ich, 
dal der liebe Gott uns doch etwas wolle 
zu eſſen geben. 

Und vergib uns unſre 
wir vergeben unſern Sculdigern! 
Es tut weh, wenn man beleidigt wird, 
und die Rache iſt dem Menjchen ſüß. Das 
fommt mir auch jo vor, und ich hätte 
wohl Luſt dazu. Da tritt mir aber der 
Schalfsfneht aus dem Cvangelio unter 
die Augen: und mir entfällt das Herz, 
und ich nehm’ mir’s vor, da ich meinem 
Weitfnecht vergeben und ihm fein Wort 

von den hundert Grojchen jagen till. 

Und führe uns nicht in Verſuchung! 
Sierbei denfe ich an allerhand Erempel, 
wo Leute unter den und jenen Umständen 
vom Guten abgewichen und gefallen jind, 
und dab es mir nicht beſſer gehen wür- 
DL. 

Sondern erlöje uns von dem Uebel. 
Mir find bier die VBerjuchungen noc im 
Zinn, und daß der Menjch jo leicht ver- 
führt werden und von der ebenen Bahn 
abfommen fann. Zugleich denfe ich aber 
auc) an alle Mühe des Lebens, an 
Schwindſucht und Alter, an Kindesnot, 
staltenbrand und Wahnfinn und das tau- 
taufondfältige Elend und Herzeleid, das in 
der Welt it und die armen Menichen 
martert und quält, und iſt niemand, der 
belfen fann. Und Du wirft finden, An- 
dres, wenn die Tränen nicht vorher ge- 
fommen jind, bier fommen fie gewiß, und 
man fann fich herzlich herausjehnen und 
in sich jo betrübt und niedergejchlagen 
werden als ob es gar feine Hilfe wäre! 
Dann muß man fich aber wieder Mut 


Schuld, wie 











machen, die Hand“auf den Mund legen, 
und wie im Triumph fortfahren: 

Denn Dein iſt das Reich und die 
Kraft und die Macht und die Herr- 
Iichfeit in Ewigfeit. Amen! 

* * * * * 

Einzelbilder aus der Leidenszeit der 
thüringiſchen Täufer. 

Von W. Wiswedel. 

* * * 

„Wird ein Täufer umgebracht, ſo 
ſtehen ihr etlich hundert dagegen 
wieder auf.“ (Hans Sturm.) 

1. Hans Sturm. 

Dunkle Wetterwolken kamen in der erſten 
Faſtenwoche 1528 über das „Ketzerneſt“ 
Steyr in Dejterreich gezogen. Im Auftra- 
ge des für die römijche Kirche fanatiſch 
eifernden Königs Ferdinand begann der 
nad hier geſchickte Profos jein blutiges 
Sandwerf, um die Täufer auszurotten. 
Die einen wurden enthauptet, wo man 
fie aufgriff, andere gehenft. Hans Sturms 
Schweſter mit noch neun Frauen ertränf- 
te man. Die meijten Glieder entzogen ji 
durch jchnelle Flucht ihren Häſchern. 

Hans Sturm, feines Handwerks ein 
Tuchſcherer, wurde nad) halbjähriger Haft 
freigelafjen und floh nad) Mähren. Sein 
Weib zog es vor, abzujchwören, und blieb 
zu Haufe. 

Nach kurzem Aufenthalt in Mähren 
treffen wir Hans Sturm auf der Wander- 
ihaft. Auf der Brujt trug er die Ab— 
Ichrift eines Tauf- und Abendmahlstraf- 
tat3. Sein Weg führte ihn durch Böhmen 
über Joachimstal zunächſt nach Buchholz, 
bon dort nach) Zwickau, wo er bei der 
Yamilie Knatzber freundlide Aufnahme 
fand. 
Anfang Februar 1528 hatte Yuther in 
feinem Sendjchreiben „Bon der Wieder: 
taufe an zwei Pfarrherrn“ noch befannt: 
„Wir hier in unjeres Fürſten Landen ha— 
ben nod) nicht von dem Gejchmeiß jolcher 
(Wiedertäufer-) Prediger. Gott jei Lob 
und Danf in Ewigfeit!” 

Am 24, Februar empfing der Nat der 
Stadt Zwidau das kurfürſtliche Mandat 
„belangend Wiedertäufer, Sakframentierer 
und Schwärmer“. Bon nun ab „ſorgte 
ein jtrenges Polizei- und Ueberwachungs— 
ſyſtem dafür, da niemand andere re 
ligiöfe Sdeen verträte, als wie fie in der 
ſich jegt Eonftituierenden lutheriſchen Kir- 
he Billigung fanden“. (Wappler.) 

So iſt es fein Wunder, da Hans 
Sturm ſchon nad) wenigen Tagen ver- 
haftet und im Keller des Rathaufes einge- 
ferfert wurde. 

Am 26. Februar hatte er das erſte Ver— 
bör zu bejtehen. Zwei lutheriſche Geiſt— 
fie und ein Richter eraminierten ihn. 
Bei den peinlien Fragen — es waren 
nicht weniger als 43 — wurde wiederholt 
die Folter angewendet. 

Die Tauffrage beantwortete er nad) 
dem Protofoll wie folgt: „Sagt, in Sum- 
ma er halte nichtS von der Kindertaufe. 
Die Kleinen können noch nicht glauben. 
Matth. 28 und Marf. 16. Doc) jagt er, 
wenn fie jterben in der Kindheit, jeien fie 
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dennoch nicht verdammt, jondern werden 
jelig.“ 

Ueber da3 „Sakrament des Altar“ be- 
fragt, jagt er aus, „er halte nichts, denn 
das allein Brot und Wein da wäre. Er 
jei auch zum Saframent gegangen und 
habe das Brot empfangen zum Zeichen, 
— jo gewiß er es empfangen habe, jo ge- 
wiß wollte er auch jtillhalten bis in den 
Tod und feinen Leib aud; dargeben, wie 
ihn Chriſtus dargegeben hat, wenn es 
dem Herrn gefällt“. 

Auf die Frage, von wen er ſolche ver— 
führeriide Lehre habe, antwortete er, 
‚eine Lehre jei rechtjchaffen“ und will’s 
mit jeinem Blute bezeugen, jtellt jolches 
dem Vater heim und jpricht: „Mir ijt leid 
um euch.“ 

Schon am folgenden Tage hatte er im 
Ratszimmer, aber gefejjelt wie ein Ber- 
brecjer, das zweite Verhör zu bejtehen. 
Zur Verantwortung jeines Glaubens auf- 
gefordert, befannte er: „Ich glaube an Gott 
den Bater, den Sohn und den Heiligen 
Geiſt und an alle, die aus dem Geiſte ge- 
boren find und die den Herrn lieb haben, 
und fonjt glaube ich an nichts, denn Gott 
jei der Herr und will feiner Kreatur der 
ganzen Welt die Ehre geben, weder Brot 
noch Wein, noch den Großen der ganzen 
Welt, weder Kaiſer, König, noch Den 
Päpſten, die fih an ihre Stelle gejegt, 
noch denen, die vorlaufen, ehe jie gejandt 
find.” 

Die beiden lutheriſchen Geijtlichen 
Sausmann und Soranus quälten den 
ſchlichten Tuchſcherer mit den wunderlich— 
ſten Fragen. So ſollte er Auskunft ge— 
ben, ob der Teufel noch ſelig würde, ob 
es güte und böſe Obrigkeit gäbe, ob „ehr— 
liche Werke“ auch im Glauben geſchehen 
können, worüber das Protokoll bemerkt: 
„Hat ſich der Satan (Sturm) wunderlich 
gewunden und geſagt, er wiſſe es nicht, 
er ſetze es Gott in ſeyn geheim.“ (Er ſtelle 
es Gott anheim.) 

Kurfürſt Johann befand ſich damals 
auf dem Reichſtage zu Speyer, wo er 
als führender Fürjt die Protejtation un- 
terzeichnete. Während er aljo dort reli- 
giöje Freiheit für ſich und fein Land for- 
derte, wurde in Zwickau Hans Sturm mit 
der Folter bearbeitet und mit „peinlichen“ 
Fragen graufam gezwidt. „Hiſtoriſch ijt 
nichts unrichtiger als die Behauptung, die 
Reformation ſei eine Bewegung für Ge- 
twijjensfreiheit gewejen.“ (Döllinger.) 
„Dit welchem Recht,“ fragt Dr. N. Pau— 
us, ‚konnten fie (die Protejtanten) denn 
die Freiheit, die von ihnen« ſelbſt in An- 
ſpruch genommen worden, anderen verja- 
gen? Weit welchem Rechte fonnten fie Ab- 
weichungen von ihren eigenen Lehren ge- 
waltjam niederhalten? War dies nicht von 
ihrer Seite eine unerträglide Anmaßung 
und Geijtestyrannei ?“ 

Die Aften über Hans Sturm gingen 
nun in Abmwejenheit des Kurfürjten an den 
Herzog Friedrih zu Weimar. In feinem 
Bericht bemerft der Rat von Zwickau, 
Sturm verharre mutig in feinem Wahne, 
wolle feinen Glauben mit feinem Blute 
befräftigen und habe gejagt, wo ein Täu- 
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fer umfomme, ſtünden allezeit zweihun— 
dert iwieder auf. 

Bon Weimar fam der Beicheid, die Ver- 
hörsprotofolle an den Schöppenjtuhl in 
Leipzig gehen zu lajjen. Die Schöppen 
waren nod) in der mittelalterlichen Rechts— 
anſchauung befangen, wonach Keßerei mit 
dem euertode bejtraft wurde. So er 
fannten fie für Recht, dag Sturm, wenn 
er überführt würde, daß er die Kindertau— 
fe für unrecht halte und nicht an die 
Gegenwart des Leibes Chrijti im Abend. 
mahl glaube, er als Ketzer „billig mit 
Feuer verbrannt werden müjje“. 

Dem Herzog jchien das Urteil bedenk— 
fh, weil Hans Sturm doch in Aur- 
ſachſen weder gelehrt nod) getauft hatte, 
Auch fürchtete er andererjeits, der Irrtum 
fönne einreißen. So ordnete er denn nad 
jechstägiger reiflicher Veberlegung an, daß 
Sturm als Gefangener nad) Wittenberg 
ins Schloß gebracht und dort von Luther 
und anderen Theologen und auch Juriſten 
gründlich bearbeitet werde, um ihn von 
jeinem „Irrtum“ zu überführen. Gelänge 
ihnen das, dann jollte die theologijche 
und juriftiihe Fakultät Form und Inhalt 
des Widerrufs fejtlegen, und Sturm jollte 
ihn in Zwickau öffentlich jelbjt verlejen 
and befennen. Erreiche man aber nichts, 
dann jollten die Wittenberger über ihn 
cin neues Urteil fällen und bei der Straf- 
zumefjung in die Wagichale legen, dab in 
Zwickau viele Leute heimliche Anhänger 
der Täufer wären. 

Um der Angelegenheit den nötigen 
Ernjt zu geben, jchiefte der junge jchnei- 
dige Herzog noch drei Räte nad) dem ge- 
fährlichen Zwidau, um dem Rate und der 
Gemeinde es einmal ordentlich zu Gemüte 
zu führen, was der Aurfürjt und Die 
Schöppen in Leipzig über die Schwärme 
rei gejagt und angedroht hatten. Auch 
jollten jte fich nach des Irrtums Verdäch— 
tigen fleißig umjehen. Much die Näte 
Wolf von Weißenbach, Nickel vom Ende 
und Ehrijtoph von der Planig mußten er- 
iheinen. Bevor ſie an die Erledigung 
ihrer Aufgabe gingen, „itärften“ fie fich 
durch Bier und Wein. Die Koſten — 17 
Groſchen und 8 Pfennige — hatte die 
Stadtgemeinde zu tragen. Der Rat joll 
über jolch jchneidiges Vorgehen des Her- 
zogs nicht jonderlic erbaut geweſen fein, 
mußte ſich aber fügen und dazu noch die 
iharfe Zuſchrift Johann Friedrichs wegen 
der Keßerei von der Kanzel verlejen Tajjen. 

Montag, den 5. April, wurde darauf 
Hans Sturm wieder nad) Wittenberg zum 
Verhör abgeführt. Theologen und Ju— 
rijten bejuchten ihn öfter im Gefängnis, 
um ihn auszufragen und zu belehren. 
Doch vergeblich! Luther jagt von ihm in 
feinen Tijchreden: er „blieb immerdar 
auf jeinem Kopf“ und fer „von Satans 
Witten verfolgt“. 

Da er unbelehrbar war und nad) Lu— 
thers Anficht viele zu feinem Irrtum ver- 
führe, wurde nach der Weifung des Her- 
3093 von den Theologen und Surijten un- 


ter Sinzuziehung des Schloghauptmanns. 


ein neues Urteil gefällt. Sans Sturm 
(Schluß auf Seite 16.) 
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Reiſebericht des Heinrich Rempel, 
Steinbach, Manitoba. 
(Schluß. 


* * * 


Des Abends, Mittwoch den 26. mit 
Geſchw. Heinrich Warkentins zur Ver— 
ſammlung gefahren, zu Nacht mit Geſch. 
Heinrich Ratzlafs mitgefahren, mal nicht 
geregnet, abends mehr abgekühlt. Zu Mit⸗ 
tag fuhr Bruder Ratzlaf mich nach Geſch. 
David Hieberts. Gegen Abend war id 
noch etwas bei Gejchwijter Jakob Scymid- 
ten; allwo ich das erjte mal ausgewachje- 
ne Surfen jehen durfte, die I. Geſchwiſter 
zeichnen ſich ganz aus mit Garten und 
Semüjefrüchten, jie machen ſich auch be- 
iondere Mühe damit, waren grade be- 
ihäftigt, ſolche Früchte in Fleine Bündel— 
den zu binden und nädjiten. Tag nad) 
Saskatoon auf den Markt zu bringen. Die 
Schweſter meinte, daß ſie jo bei 1000 
Dollar machen würden, außer was es mit 
dem Getreide noch geben fünnte, freilich 
it in der Einnahme der 1000 Dollar die 
Einnahme von Kühen und Hühner mit 
einbegriffen. Nachdem ich bei Geſch. Hie- 
berts Abendbrot gejpeijt hatte, fuhr ich 
mit Gejch. Hieberts wieder zur Abendver- 
fammlung. Bon dort befam id) die Ge- 
legenheit, mit dem Prediger Heinricdy Wie- 
be aus Langham nad) unjern Kindern 
Schulgen zu fahren. Den folgenden 
Tag, den 28. nachmittag ging ich nad) 
Mieraus die dort an der Nußenjeite der 
Stadt wohnen, um dort mit den Ruß— 
landern (mit Namen Neudorf) zu jpre- 
hen die jie dort bei ihnen aufgenommen 
hatten. Sonntag den 29 nad) der Ver— 
jammlung gefahren, nachmittag Sonntag: 
ihule, und zu Veſper bei Abraham Surf: 
faus gemwejen. Wieder etwas geregnet. 
Des Abends am Sugenverein teilgenom- 
men. Nach dem Sugendverein hielt Pre— 
diger Negehr noch eine furze Anſprache. 
Veontag, den 30; bei Schulgen nur zu 
Veſper bei Geſchw. Heinrich Willems ge- 
weſen. Halt den Tag über geregnet. 
Briefe gejchrieben an den Wahrheits— 
freund und an Jakob Warfentins, Mt. 
Lake, Minnejota. Dienstag, den 31. des 
Abends mit Geſchw. Willems zur Abend- 
verjammlung gefahren, beim Rückwege 
nur einmal ſtecken geblieben, welches jchon 
mitunter vorfam. Nun was dann? ber- 
aus wollten wir doc) mit dem Auto. Zu— 
erſt verjuchten wir es jchieben, aber da 
wir ſahen, daß es doch nicht helfen wollte, 
hatte der alte Bruder Willems auch jchon 
einen Stri in der Hand, (denn das hatte 
man ſchon aus VBorjicht immer auf dem 
Auto liegen) und band dasjelbe vorne an 
der Kar an und dann zogen wir 3 jo qut 
wir fonnten und heraus fams, dann gings 
wieder weiter heimwärts ohne Schwicrig- 
feiten. Das war jo ein Fleines Mbenten- 
er, Es hatte des Tages auch wioder ge- 
regnet, nach dem Bethauſe mehr als in 
Langham. Mittwoch; den 1. Aug. nad)- 
mittag wieder geregnet ohne Gewitter, 
fühl. ch war zu Vefper bei alte Johann 
Thieſſen und zum Mbendbrot bei Johann 
Frieſens. Donnerstag Abend wollten wir 


nad) dem ſüdlichen Bethaufe zur Ver— 
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ſammmlung fahren, da aber aus dem 
Weſten ſchwere dunkle Wolken aufſtiegen, 
ſtellten wir mit der Fahrt ein. Es kam 
aber nicht ſo ſchlimm als es vorher an— 
ließ, regnete auch nicht ſo ſehr, nur etwas 
Wind. Weiter im Süden ſoll es mehr 
geregnet haben. Freitag den 3. zu Mittag 
wieder bei Joh. Thieſſens u. zu Veſper bei 
alte Geſchw. Hieberts. Des Abends mit 
Geſchwiſter Willems nad) dem jüdlichen 
Beryaufe zur Verſammlung gefahren. 
Sonnabend den 4ten zu Mittag und Bej- 
per bei Peter Eppen gewejen, mit Epp 
war ic) zu jener Zeit in Rußland im Dor- 
fe Baulsheim Nachbars Kinder. Epp hat 
eine jehr gut eingerichtete Farm und eig- 
net ziemlic) viel Land. Des Abends wie- 
der mit Willens zur VBerjammlung ge— 
fahren. Des Nachts doc) wieder gereg- 
net, wiewohl man des Tages jchon glaub: 
te, da der Regen doch mal würde ei- 
ne Zeitlang ausbleiben weldes die Yar- 
mer jchon ernjt winjchten, denn der Re— 
gen war ihnen menjclid) gejagt fein an- 
genehmer Gajt, denn fie fürchteten, wenn 
der Regen jo fort dauern würde, dann 
wide das Schneiden ſchlecht gehen, denn 
wo nicht gerade Wajjer im Getreide jteht, 
iit der Erdboden jo voll und weich, daß 
der Boden den Binder jchlecht tragen wird. 
Der Herr möchte ihnen jchönes trockenes 
Wetter jehenfen. Sonntag, den 5. Auguſt 
jogujagen den Tag über geregnet, vormtit- 
tag tüchtig mit Gewitter und nachmittags 
ohne Gewitter. Wiewohl ich gerne noch 
den legten Sonntag in der Verſammlung 
im Bethauje gewejen wäre, wurde es mir 
wegen dem anhaltenden Regen doch nicht 
zuteil, ging aber vormittag und abends 
in die Stadt Langham zur VBerjammlung. 

Montag, den dten kam denn wieder die 
Scheidejtunde des Abſchieds. Wollten uns 
tonjt bis nach) (2?) auf dem Auto fahren 
lajien, da heißt ich und Prediger David 
Negehr welcher dort bei 2 Wochen Er- 
wechıngsverjammtungen gehalten hatte, 
aber da es Sonntag wie gejagt jehr ge 
regnet hatte, beitiegen wir den Zug in 
Langham und retur ging die Neije auf 
der Eijenbahn E. N. R. bis Winnipeg. 
Dort waren unjere 2 Söhne Bernhard 
und Jakob Rempel gekommen, uns ab- 
zubolen nad) Steinbadh. Da die Söhne 
dort in der Stadt auch noch ihre Gejchäfte 
zu verrichten hatten, waren wir noch et- 
liche Stunden bei Geſchw. Nidels, welcher 
dort als Leiter in der Miſſionshalle der 
M. Brüdergemeine angejtellt ift. Daheim 
traf ich alles geſund und in guter Ord— 
nung an. 

Nachhaltig jage ich noch herzlich Danfe- 
ſchön für die gute Aufnahme und Bewir- 
tung die ich allerwärts, wo ich aus und 
eingegangen bin, entgegen babe nehmen 
türien. Es tut mir leid, daß ich den 
fetten Sonntag nicht babe können im Bet- 
hauſe in der VBerjammlung jein und mit 
warmem Händedruck babe Abſchied neh— 
men können, doch es muß denn ſo gut ſein, 
und ſollten wir uns in dieſem Leben nicht 
mehr ſehen ſo gebe Gott, daß wir uns dort 
im Lichte bei unferm el. Jeſus ſehen. 
Amen. Seinrid Nempel. 


q 
Nachrichten aus Rußland. 


Bon den Bürgern Friedensfelds, Loſch— 
farewer Woloft, Nifopoler Kreis, 
Gfaterinos. Gubernia, Rufland. 


Froh treten die Bürger von Friedensfeld, 

Am heutigen Tage zujammen. 

Den Danf man nicht zurüde mehr hält, 

Den Danf auf Amerifas Namen. 

Und innig in taujendjtimmigem Chor, 

Quillt das Lob und die Lieb’ für die 
Brüder hervor, 

Die jo treu zu Hilfe uns famen. 


Zwar bimmelwärts der Dank fchon fich 
ſchwang, 

Doch heut gilts auf Erden den Brüdern. 

Die Liebe, die über den Ozean drang, 

Hallt froh in den Herzen hier wieder. 


Wie habt ihr gelindert ſo vielfachen 
Schmerz, 

Wie iſt doch getröſtet manch ſorgendes 
Herz, 


Und entfacht viel jubelnde Lieder. — 

Stolz jieht man und fröhlid zur Schule 
nun ziehn, 

Manch Kind, das die Liebe befleidet. 

Wie jteht der Palto und der Pittel jo 
ſchön, 

Wohl Urſach, daß man uns beneidet. 

Doch ob auch der Neid und die Mißgunſt 
ziſcht, — 

Wir danken, daß Tränen ihr abgewiſcht, 

Bei Menſchen, der nun nicht mehr leidet. 


Wir danken den Brüdern, die hier ihre 
Hand, 

So hilfreich entgegen uns ſtrecken. 

Wir danken den Treuen im fernen Land, 

Die unſere Blößen bedecken. 

Wir danken don Herzen und wünſchen 
vom Herrn, 

Daß ſchützend und ſegnend, ſo nahe und 
fern, 

Stets Flügel der Liebe Euch decken. — 

(von Löwen.) 


Das Ortskomitee: — J. Jantz, H. Kuhn, 
Joh. Löwen, P. Iſaak, 
Sekretär: — K. Neuſtädter. 


Am 15. Februar 1923. 
* x * * * 


Auszug aus einem Privatbriefe des Ge— 
ſchäftsführers des Luxemburgskaya Hilfs- 
komitee der A. M.R., Peter Wittenberg 
an Cornelius F. Klaſſen vom 30. Juni 

1923. 

—— ‚denn es liegt in beiderſeiti— 
gem Intereſſe, und wieviel mehr im In— 
tereffe aller unjerer Quremburger Mitbür- 
aer, wenn wir gegenfeitig auf dem Lau— 
tenden bleiben, und will ich verfuchen, Ih— 
nen wiederum ein fleines Bild über die 
gegenwärtige Lage unferer Quremburger 
Molojt vor Augen zu führen. Die Aus- 


fichten auf eine gute Ernte fonnten bier 
nicht bejier jein, als wie fie waren. Ich 


jage „waren“, denn die Hoffmung auf ei- 
ne gute Ernte iſt gänzlid) geſchwunden. 
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Eine Pracht war es, das Getreide anzuje- 
hen wie es grünte und wuchs, aber es 
jcheint jo, als ob es von höherer Hand 
bejtimmt ijt, daß es bei uns feine guten 
Ernten mehr geben jol. Sollen wir hier 
wegziehen? Bei vielen jteigt wieder die 
bange und jchivere Frage auf, was werden 
wir eſſen und trinfen, und heizen und an- 
ziehen? Die Aermſten, die da fein Pferd 
hatten und haben, mußten im Frühjahr, 
bis alle die Saatzeit beendigt hatten, mit 
ihren paar Desjatinen ausſäen warten 
und zudem wurde es nur flah und in 
Stoppel eingepflügt, infolgedejlen und 
dieweil .der Negen jchon ziemlich lange 
Zeit ausgeblieben ijt, ijt ſolches Getreide 
nur jehr jpät und jpärlich aufgegangen, 
it gegenwärtig etwa 2 Werjchof hoch, und 
fällt um. Frau Abr. Sjaaf, von Jugow— 
fa, war hier vorigen Sonntag bei uns zu 
Sajte und weinte bitterlich, jie hat eben 
nur 4 Desjatinen fönnen jehr jpät einjaen 
lajien, und es jcheint, alles vertrodnet. 
Sie grämt ſich fait zu Tode, denn es fehlt 
ja bald an allem, Brot, Kleidung und 
Heizung. Wenn A. M. R. auch weggeht, 
jowie auch die A. R. A., dann wird's 
doch wohl noch vielen jchlimmer ergehen. 
Morgen teilen wir doc) wohl zum legten 
Male aus, und räumen wir dann jomchr 
ganzlich auf mit den Produkten, welche 
zur Allgemeinen Berteilung gehören. Am 
ichlechtejten jind ja wieder die Dörfer 
dran, jo wie Klinos, Jugowka, Staltan, 
Sichalfa, die Ruſſenecke uſp. Unſere Dör 
fer ſind ja verhältnismäßig beſſer dran, 
und babe ich 3. B. perſönlich ctwa 41% 
Desjatinen ziemlich guten Weizen. 

Etwas über die Traftoren: an 5. 
Juni fingen wir an zu pflügen, und 
pflügten jo ununterbrochen fort, bis zum 
25. Suni, dann bie es mit eimemmtale, 
der Kerofin jei alle, und famen die Fuhr 
leute fajt leer zurüd. Schröder und ic) 
tuhren mac Sorotjchinsfaya, und es ver 
hielt jich wirklich jo, denn die Quäker Dat 
ten nicht nur die 600 Bud genommen, 
welche jie leihweiſe von Schröder hatten, 
fondern hatten noch 290 Bud genommen, 
mit der löblichen Abſicht, uns jelbiges ſo 
fort zu erjtatten, wenn jie wieder jelb.r 
Kerojin befommen werden. Wir baben 
jehbr gut gepflügt, im Vergleich zu den 
Quäkern. Den Ruſſen bat es geglüdt, 
denn ihr Quantum Land haben wir jchon 
rumgeplügt. Im ganzen find gepflügt 
151 Desj. Jetzt jteht alles. Die Trafto- 
ten arbeiteten alle ausgezeichnet. 

Nächſte Woche wollen wir die Mleider 
verteilen, wenn es noch 10-mal jo viel 
wären, fönnten einigermaßen die gröf;- 
ten Löcher geitopft werden, aber auch dir 
ſes ift ſchon für viele eine jehr große Sil- 
fe. Hier wird jet ſehr mit der Heuern 
te gejchafft. Ich laſſe machen, jelbit bin 
id; mit den Traftoren, leider einteilen, 
Payok austeilen, Abrehnungs-Aufjtellun 
gen jo vernommen, da ich zu allen an- 
nehmen muß. Danf dem Entgegenfom- 
men des Herrn Pr. A. Miller, habe id) 
mit Familie jchöne SMeidungsitüde und 
Fußzeug erhalten. Da ich mich perſön— 
lich bei ihm nicht bedanken fann, werde 
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ich es brieflich tun. Ihre Eltern geſund. 
Sn meiner Familie herrſcht Fieber. 
Herzlich grüßend, 
P. Wittenberg. 
* * * *k * 
Dankesſchreiben 
des Ortskomitees über die Tätigkeit der 
AMR-Küche im Dorfe Neukirch. 
* * * 


Nachdem die Küche ein ganzes Jahr in 
unſerem Dorfe gearbeitet hat, ſieht ſich 
das Ortskomitee veranlaßt, einen kurzen 
Bericht über die Tätigkeit derſelben zu ge— 
ben. 

Am 23. März vd. 3. al die Lage am 
ausfichtslojejten zu jein jchten, gelangten 
die erjten amerifanijchen PBrodufte vom 
Woloftlager zu uns ins Dorf, und jchon 
am 24. wurde mit der Speifung der Hun- 
gernden begonnen. 

In Folgen der Unterernährung find im 
vorigen Winter und Frühling etliche ge- 
jtorben. Viele jind durch die Arbeit der 
Küche vom Hungertode bewahrt geblichen. 
Die Bevölferung erfennt den großen 
Wert und Nuten der Arbeit und iſt dank 
bar für die geleijtete Hilfe, was auch) be 
jonders der zahlreiche Beſuch des in der 
örtlichen Kirche veranjtalteten Danfgottes- 
dienſtes beweift. Cs wurden iiberhaupt 
bis zum 31. März 1923 680 Bud Bro 
dufte im Dorfe erhalten und im ganzen 
44212 Nationen verteilt. Die Küche hat 
ohne Unterbrechung und ohne bejondere 
Hinderniſſe arbeiten fönnen. 

„it Danf gegen Bott und alle guten Ge 
ber zeichnen 


der D. Sjaatf 
Sefretär N. riedger. 
Neufirh, am 23. März 1923. 


Vorſitzende 


D 
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Dankſchrift 
an die Amerikaniſche Mennonitiſche Hilfs 
oftion von den Bürgern des Dorfes 

Steinbad, Poſt Bogdanoivfa, 

reis Verdjansf, Gounvernement 

Sefaterinoslaw. 
* * * 

Heute feieen wir ein Danffeit zur Er 
innerung an tie Eröffnung der Amerifa 
niichen Küchen. Wie aus Gottes Hand 
empfangen wir durch Die lieben Wohl 
täter im Laufe diejfer Zeit Nahrung und 
Kleidung. Wie viel Not und Elend it 
bier gemildert, wicviel von dem Hunger- 
tode gerettet, wieviel vor Verzweiflung 
und Berbreihen bewahrt! Die Ewigkeit 
wird offenbaren, und Sie werden ernten 
ohne Mufbören. Erfüllt von inniger 
Danfbarfeit, jteigen aus vielen Herzen 
beige Gebete für die unermüdlichen Wohl 
täter zum Thron Gottes hinauf, daß der 
Herr Ihnen an zeitlichen und himmlischen 
Güter vielfältig vergelte nach dem 
Neichtum Seiner unausjpreclichen Gna— 
de, 

Im Namen der Steinbacher Bürger: 
Borjigender des DOrtsfomitees Yepp, 

Sefretär D. Schmidt. 
18. März 1923. 


* * * * * 


Freuet euch in dem Herrn! 


Phil. 4,4. 


22. Auguſt 





An die Glanbensbrüder in Amerika 

bon der Mariawohler Dorfsgemeinde, 
Poſt Gnadenfeld, Kreis Berdjanst, 
Gouv. Jefaterinslam. 

Motto: Danfet dem Herrn, denn Er 
ijt freundlic”) und Seine Güte 
wahret ewiglich. Pj. 136, 1. 

Zurückblickend auf das verflojjene Jahr, 
fönnen wir uns eines bejonderen Gefühls 
nicht erwehren, das jich unjerer bemächtigt 
und zu innigem Dank treibt. Ein Jahr, 
in dem wir Die wunderbare Durchhilfe 
Gottes jehen durften, ijt vorüber und ihr 
lieben Briwer und Schwejtern jeid uns 
durch Gottes Gnade die Hand geweſen, die 
uns gejpeiit und gekleidet hat. Gottes 
liebende und jtrafende Baterhand lag 
schwer auf uns. Dod hat Er uns täglid 
fühlen und jchmeden laſſen, was Seine 
(Hüte und Liebe zu fun vermag. 

Mancher Vater und Mutter wollte fchier 
verzagen, auf die hungrigen und dürftig 
gefteiveten Stleinen blidend; doch durd 
Cure Willigfeit zu helfen hat der Herr 
alles wohlgeführt. Ihm fei Lob, Preis 
und Ehre!— Wir furzfichtigen Menjchen 
ſahen's noch nicht und dachten's auch nicht, 
dag Bott uns ſchon lange vor unjerer Not 
in Euch eine Hilfe bereitet hatte. Ja Gott 
regiert Die Herzen der Menſchen wie 
Waſſerbäche. Sein Segen und die reine 
und uneigennützige Bruderliebe in Euren 
Herzen bat all unjer Erwarten weit über: 
trorfen. Nächſt Gott, dem Geber aller 
guten Gaben, haben wir es Euch, liebe 
Brüder und liebe Schweitern in dem 
Herrn zu danken, daß wir vor dem Aerg— 
jten (Hungertod und jeinen Begleitern) 
bewahrt geblieben find 

Eure opferwilligen Herzen und Hän— 
de hat der Herr gebraucht, den Hunger, 
ven unerbittlihen Feind der Meenlichheit, 
zu bejiegen. Dre unendliche Liebe Gottes 
und Cure groß: Bruderlicbe treibt ums 
In das Haus des Herrn, Ihm zu danken 
into Son zu loben und zugleich mit dem 
Pſalmiſien nah Pſalm 116, 12 zu fra 
gen: „Wie ſoll ich dem Herrn vergelten 
alle Seine Woltat, die Er an mir tut?“— 

Vergelt’s Euch Gott! 

sm Namen der „iariamwohler Dorfsge 
meinde unterzeichnet ji das Mariawoh— 
ler Ortsfomitee: 

VBorfigender D. Heidebrecht 
Sefretär 9. Wichert. 
Mariawohl den 18. März 1923. 
= * * * * 
Danfesidhreiben 
An die Amerian Wennonite Relief, von 
der Dorfsgemeinde Friedensruh, Gnaden- 
felder Wolojt, Kreis Berdjansk, Gouv. 
Jekaterinoslaw, Ufraina. 

Im Namen der Bevölferung der Kolo- 
nie Fricdensrub jpricht das Ortsfomitee 
der AMR hiermit jeinen tiefgefirhlten 
Danf aus für die reiche, ja großartige 
Spende an Kleidern, die uns durch die 
American Mennonite Relief in diejen Ta- 
gen überreicht wurde. 

Manche bange Frage eines befüimmer- 
ten Mutterherzens: womit werde ich aber 
meine Ffleinen Kinder in dieſem Jahre 
Heiden? Wo nehme ich Kleider her für 
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meine erwachſenen Söhne und Töchter? iſt 
jegt zur großen Befriedigung gelöjt wor- 
den, und das jo trüb dreinjcyauende Mut— 
terauge jhaut wieder heller in die Zu— 
funft. Und mander Vater, der jo bejorgt 
war, wie er jeine ganze große Familie 
einkleiden jolle, da ihm die Mittel dazu 
fehlten, atmet wieder erleichtert auf — 
diefe Sorge haben ihm die amerifanijchen 
Geſchwiſter jo liebevoll abgenommen. 
Einjtweilen rufen wir Ihnen allen das 
Wort des Herrn zu: „Was ihr getan 
habt einem meiner geringjten Brüder, das 
habt ihr Mir getan!“ 
Borjigender des Ortsfomitees der AmR 
S. Harms. 
Sefretär A. Töws. 
Friedensruh, am 20. März 1923. 
* * * * * 


Dankesſchreiben 

an die American Mennonite Relief. 

Alle Mitglieder des Friedensruher 
Ortskomitees und alle Angeſtellten der 
Küche der AMR drücken Ihnen hiermit 
insgeſamt den wärmſten Dank aus für 
das Extra-Geſchenk an Kleidungsſtücken, 
welches ihnen durch das Gnadenfelder Wo— 
loſtkomitee der AmR in Hierſchau von 
Ihnen eingehändigt wurde. Es wird uns 
dies alle veranlaſſen mit noch größerer 
Hingabe und Treue mitzuarbeiten an dem 
großen Hilfswerk unſerer am. Mennoni— 
tenbrüder hier in Rußland, das nun bald 
ein Jahr in immer größerem Maßſtabe 
unter unſerem Mennonitenvolke ſich be— 


tätigt. 
Vorſitzender des Friedensruher Ortsko— 
mitees der AMR S. Sarms 


Sefretär A. Tomws. 
20. März 1923. 


* * * * 


Friedensruh, am 
* 
Bas Mutter in 30 Jahren verdient. 
* * x 


Sie verdiente nie irgendweldhes Geld — 
jie lebt auf einer Farm in Ohio — aber 
fie lebt auf beinahe jeder andern Farm. 
Sie iſt jemandes Mutter, vielleicht deine 
eigene. Sie hat nichts verdient. Nein, 
aber während ihrer 30 Arbeitsjahre hat 
fie 432 983 Mahlzeiten zubereitet; fie hat 
3123 KHleidungsfi..2 gemadit, 32 000 
Laib Brot, 5390 Kuchen, 7932 Baijteten 
gebadfen, 1500 Gallonen Fett ausgebra- 
ten; fie hat 1432 Bujchel Gemüſe gezogen 
und 7600 Hühner; fie machte 5430 Bf. 
Butter, machte 3625 Gläſer Konjerven 
ein, fie jcheuerte 177 725 Wäſcheſtücke und 
jie hat 35 839 Stunden mit NAusfehren, 
Waſchen und Scheuern zugebradjt. Nach 
den gültigen Preiſen ijt diefe Arbeit 
$115 485.50 wert. Sie fann fi nicht 
mit ihren Erjparnifjen zur Ruhe ſetzen, 
fie muß weiter arbeiten. Sie verdient 
nicht! Wie willft Du den Beitrag der ge- 
wöhnlihen Frau zum Wohlitand ihrer 
Yamilie, zum Wohljtand der Nation ge- 
nau bejtimmen? — 

* . * * * 

Die Zahl der protejtantiichen Chrijten 
in Japan beläuft ſich auf etwa 130 000 
— mır eine Handvoll inmitten einer Be- 
völferung von 60 Millionen: ein Chriſt 
auf je 600 Nichtchrijten. 
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* * * 

Herbert, Sask. den 3. Aug. 1923. 
Editor und Leſer! 

Von hier wäre zu berichten, daß wir in 
letzter Zeit viel Regen erhalten haben, 
auch wurde es für einige Tage ziemlich 
kühl, ſo daß wir dachten, ob nicht das Ge— 
treide mit einemal über Nacht würde da— 
bon mitgenommen werden, aber bis jetzt 
ſind wir noch verſchont geblieben, ſonſt 
ſind die Ernteausſichten hier bei Herbert 
gut. Wenn der Preis auch gut ſein wird, 
dann fehlt nur noch, daß wir (die Menſch— 
heit) auch gut ſind, dann wird alles gut 
werden; ja, dann bekommen auch noch ſol 
che, die fein Brot haben, und die Ge 
legenheit wird’s dieejs Jahr in bejonderer 
Weiſe geben. — Unjere Brüder von Ruß 
land fommen und find wieder am Kom 
men, dann heißt's „Türen, Tajchen, und 
vor allem das Herz groß offen haben.“- 

Eins jedoch bedaure ich jehr und es tut 
mir leid, da viele von Rußl. berüber 
fommen mit dem Gedanfen, bier in Ylıne 
rifa alles jozujagen in voller Wirtjchaft 
antreffen werden (weil einzelne von Ame 
rifa jo nad) Rußland berichtet haben). 
Dann gibt es bittere Täufchungen — na 
türlich es wird ja auch ſehr verjchieden 
jein, weil einer und der andere jeine 
Freunde von Rußland bejjer wie der ande- 
re aufnehmen fann. Die erite Bartie, 
worunter auch meiner Frau Better Bernb. 
VBenner, mit Familie it, aus Neuen 
dorf find ſchon hier, jelbige haben bei 
Geſchwiſter Daniel Neufelds Aufnahme 
gefunden. Wir heißen Euch herzlich will 
fommen im freien Lande Canada. 

Sur die noch Kommenden iſt ſchon et 
was arrangiert worden. 

Noch ein paar Wochen und dann geben 
die Binder auf den Feldern. 

Menn der Hilfs-Editor durch Kanada 
reiit nach Needley, Calif., lade ich ihn em, 
einen Abſtecher nach Herbert zu madjen, u. 
zur Abwechslung bier mal ein paar Tage 
Garben jeßen Aſchange iſt as good as 
a reſt. Nichts für ungut. 

Mit Gruß J. J. Töws. 

(Br. Neufeld iſt jetzt in Kanſas. Wie 
ſein Reiſeweg ſein wird, weiß ich nicht. 
Editor.) 

* * * E2 * 
Mt. Lafe, Minn., 10. Aug. 1923. 
Werter Editor und Leſer: — 

Ron bier wäre zu berichten, daß wir 
mit dem Einernten der Feldfrüchte jomweit 
gefommen, dab die Dreſchmaſchinen jett 
in voller Tätigfeit find und der Ertrag 
der Salmfrüchte ijt recht aut und die 
Qualität desjelben ebenfalls nad) Wunſch. 

Wir hatten bier längere Zeit im der 
Ernte recht trocenes Wetter, ſodaß die Ar 
beit vaſch von Statten ging, doch in den 
legten Tagen befamen wir einen jchönen 
janften Regen, der alles wieder in der 
Natur erfriicht hat; auch heute iſt es dun— 
fel und nebelig und vielen Farmern, die 
aus Shocks drejchen wollen, will jolche 
feuchte Witterung nicht am bejten gefallen. 
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Auch bier heit es jo treffend, „Geduld 
aber ijt euch not“ uſw. 

Heute vormittag joll hier im Park, zum 
Andenken an das jo unerwartete Abjchei- 
den unjeres PBräfidenten eine Begräbnis- 
feier abgehalten werden, wozu die Bür- 
ger des Städtchens und der Umgebung 
aufgefordert worden find, daran teilzunch- 
men. Die Anjprache bei diejer Feier joll 
von Rev. 3. 3. Balzer gehalten werden. 
Unjre ganze Nation iſt durch dieſes Er- 
eignis in Trauer und mehr oder weniger 
in tieferes Nachdenfen verjeßt worden. — 

Dr. Paul %. Ruske und Gattin von 
203 Angeles, Calif., die hier mehrere Wo- 
chen auf Bejuch weilten, haben uns ver- 
lajien und find auf dem Wege zu ihrer 
Heimat an der Wejtfitite; auch die Gattin 
des 9. P. Görtz und Tochter Linda, von 
Slendale, Calif., die ebenfalls bier im 
ihrer früheren Heimat längere Zeit unter 
Geſchwiſtern und Freunden weilten, ba- 
ben Abſchied genonumen und find nach dem 
Yande des Sonnenjcheins, ihrer gegen 
wärtigen Heimat gefahren. 

Leßten Sonntag fand bier in der 
Bethelfirche die Begrabnisfeier des P. B. 
Falk von Munich, N. D. jtatt, der in St. 
Wearys Hoſpital in St. Baul am Dienstag 
vorher daſelbſt gejtorben war und wurde 
bier auf dem Stadtfriedhof zur lebten 
Ruhe bejtattet. Er iſt 54 Jahre alt ge- 
worden und hinterläßt jeine vermwitiwete 
Sattin und drei Töchter. Nev. 9. 9. Ne- 
gier und Rev. 3. 3. Balzer hielten der 
Gelegenheit entjprechende Anjprachen und 
der Gemeindechor jang paſſende tröſtliche 
Lieder. 

Am nächſten Sonntag findet in der Be- 
thelfirche die Einſegnung des jungen 
Gvangeliften Sohn D. Warfentin jtatt. 
Er bat in den legten Jahren in Bluffton, 
Ohio jtudiert und bat ſich dort auch ver- 
heiratet. Er wird vorausfichtlid in Loſt— 
wood, N. D. eine Stelle als Brediger be» 
Fleiden. 

Dir Familie des alten Großvaters Ja 
cob Ent hatte ihn zu jeinem SOjten Ge- 
burtstage reht angenehm überrascht. Sei- 
ne Kinder und Großkinder, etwa 50 an 
der Zahl, hatten es verjtanden, ihm dieje 
Freude zu bereiten. Rev. 9. 9. Quiring 
hielt eine furze Anſprache und die Kinder 
bradjten ihm Glückwünſche und paſſende 
Geſchenke dar. Nach einer kurzen got— 
tesdienſtlichen Feier folgte dann das Feſt— 
eſſen, worauf die Geſellſchaft froh von- 
einamder jchied. Der alte Vater Ent iſt 
nach feinem hoben Alter noch recht rüjtig 
und mag gerne noch von jeinen Erfahrun- 
gen erzählen. 

Nie das wohl überall der Fall iit, 
jo werden auch bier viele und längere Be- 
juchsreifen per Autos gemacht; wollte man 
bon jedem, der bier eintrifft, oder von 
bier aus nach andern Staaten auf Be- 
juch oder in geichäftlicher Angelegenheit 
berreiit, berichten, jo gäbe das eine lange 
Liſte; es wird jo oft umd viel, ſogar bis 
zur Wejtfüjte und von dort hierher, daß 
man es jchon faſt wie etwas ganz gewöhn- 
liches betrachtet. Was vor 10 Jahren fait 
unmöglich ſchien, ijt heute, durch die Ver- 
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befjerung der Wege und diefer „Schnell- 
fahrer“ (Autos) jchon ganz alltäglid. — 
Auf diefem Gebiete ıjt ein Fortſchritt zu 
verzeichnen, wie ijt es auf geijtlichem Ge- 
biet? Korrejpondent. 
Roſtheru, Sasf. 7. Aug. 1923. 

Gruß zuvor! — Kaum hatte ſich die 
Aufregung über die Anfunft der erjten 
Einwanderergruppe (Suli 21) etwas ge- 
legt, al3 genau zwei Wochen jpäter (ug. 
4) auch jchon die zweite anlangte. Wir wa- 
ren ordentlich überrajcht, da wir die durd) 
die ärztliche Unterſuchung Zurückgehalte— 
nen erwarteten; anjtatt diejer fam eine 
neue Gruppe. Danf dem Herrn für Sei- 
ne Önadenbewahrung auf der Herreiſe 
und mögen die neuen Ankömmlinge das 
bald finden, was fie juchen: Ein Heim! 

Heltefter Iſaak Dyck hat ſich nicht ent- 
ſchließen können, die Gemeinde zu verlaj- 
jen, deren Leiter er durdy eine Reihe von 
Sahren gewejen und noch ijt, wo doch be- 
reits vor Sahresfriit in Br. Peter Neufeld 
ein Nachfolger gewählt worden. Zudem 
find auch nod) ſechs Kinder dort und nur 
zwei Töchter: Margaretha mit ihrem 
Manne, Peter Klajjen und drei Kinder— 
hen und Anna, die jüngjte, mit ihrem 
Manne Johann Klaſſen, Delegat, (von 
Beruf Bildhauer) und einem Kinde jind. 
Von diejen wurde uns gejtern Abend er- 
zahlt, daß ihr gel. Bater jamt der teu- 
ren Mutter mit Peter Klaſſens auf einem 
Paſſe eingejchrieben gemwejen und ent- 
ichlojjen, die Neije zu wagen, obgleich beide 
durch Schlagflug bedeutend geſchwächt 
jind, aber che es dazu gefommen war, die 
elenden Vieh-Waggons zu bejteigen, in 
welchen fie die hunderte von Meilen bis 
an den Libau-Hafen befördert werden joll- 
ten, trat der greife Seelenhirte zurüd; 
Sottes Fügung?! Abwarten !— Denn bis 
ein neuer Paß für das liebe alte Paar 
ausgewirft werden fann, darüber verge:- 
ben zwei Monate und da fünnte es für fie 
zu falt werden; num der Herr, unjer Gott, 
weiß am beiten, was uns frommt. 

Frau Safob A. riefen, unjre beider 
jeitige Kuſine von Wymark, bejuchte uns 
vor einiger Zeit und che fie zur Mbreije 
fertig war, fam ihr Mann, Br. riefen, 
auch noch ber und jtattete uns nach vielen 
Sahren einen Beſuch ab, wohl den letz— 
ten, denn: er ijt Franf und zwar ohne Hoff- 
nung auf Gejundwerden; Schwejter Frie- 
fen ift auch von Rheumatismus jo ſchlimm 
äugerichtet, daß ſie jchlecht gehen kann. 
Uno jo hat Jeder jein Kreuzlein zu tra- 
gen, aber „Gelobt jei der Herr täglich! 
Gott legt uns eine Laſt auf, aber Er hilft 
uns au“. Pi. 68, 20. Wer Ihm ver- 
traut, hat wohl gebaut. 

Wir haben die legten Wochen recht viel 
Regen befommen und die Getreidefelder 
bieten infolge dejjen einen gar prächtigen 
Anblid. Vorletzten Sonntag, Juli den 29. 
fuhren unsre Kinder von Waldheim iiber 
Rojthern nach Nenanlage zu unjern Ge— 
Ihmijtern Iſaak Wallen und nahmen ums 
mit, wofür wir ihnen Danfejchön jagten. 
Auf dem Wege dorthin, wir ivaren eben 
aus der Stadt herausgefommen, jahen 
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wir Weizen, der bereits die Farbe der rei- 
fenden Frucht zeigte; ebenjo Sommerrog- 
gen, Gerjte und Hafer. Seither hat man 
mir gejagt, da jchon mehrere Felder, na- 
mentlich Gerjte und Hafer gejchnitten jeien. 
Da es jegt jo ausjieht, als obs mal rid)- 
tiges Wetter zum Reifen geben fann, jo 
iteht zu erwarten, da die Binder binnen 
Kurzem überall ihre Tätigfeit entfalten 
werden. 


Wo mag Heinrih Jakob Sawatzky, 
Sohn meines geliebten Coujins Jakob 


Abr. Sawatfy von Niederchortiga, Ruß— 
land, bingefommen jein. Er jtellte jich 
mir flüchtig vor und zeigte mir im Ta— 
ichenbuch eine Adrejje, ich glaube „E. B. 


Wiebe“, und jagte, es gehe nad) Lang— 
ham. Ich hätte gern ein Briefchen von 


ihm. Sein Koufin Johan Joh. Sawaätzky 
iit bei Wer. Rijier in Wisner, Nebr., U. 
S. A. Nächſtesmal mehr, jo Gott will. 
RB. Nempel. 
* = * x * 
Hillsboro, Kanſ. 11. Auguſt 1923. 

Geliebter Editor! Ich will wieder mal 
etwas von hier berichten. Wir hatten eine 
drocke Zeit in der Ernte, doch iſt der Er— 
trag nicht mittelmäßig. Es gibt von 5 
bis 10 Buſchel vom Acker, auch mehr und 
weniger, Weizen. Hafer iſt gut. 

Sreitag, den 3. kam unerwartet ein 
Telegramm von Hoofer, Okla.: Vater tot, 
Montag Begräbnis. So machten Br. Pe— 
ter und ih uns am Sonntagmorgen früh 
auf, nahmen den Zug und famen 2 Uhr 
nachmittags dort an. Der Vater war tot, 
das Begräbnis geordnet, welches von der 
M. Br. Kirche aus jtattfand. Es waren 
alle Kinder zugegen außer Tochter Elija- 
beth mit ihrem Siemens. Montag fa- 
men auch noch unjer Sohn Peter und 
Stanz Janzen von Deutichland, Baters 
Neffe, an. Die Mutter fühlte ſich doc) 
jeßt jo vereinjant. 

Die Bredigt wurde von B. 3. Wiebe in 
Engliiy und von Mor. Gorneljen und 
Bauls in Deutich gehalten. Der Vater 
liebte fajt bis ans Ende die Rundſchau zu 
lejen, er hat auch, jo lange er jehen fonn- 
te. In leßter Zeit wurde aber fein Au— 
genlicht jchwacdh. Bedienung bat er wenig 
gebraucht, auch war jein VBerjtand gut ge- 
blieben. Bon den Verwandten jind noch 
bergezogen Tante Jakob Thießen, Rud— 
nerweide, die aber ſchon längſt geſtorben 
iſt. Onkel Abr. Janzen lebt noch und 
wohnt eine Meilen von ihnen ab. 

Pred. John A. Nickels ſind nach Cali— 
fornien gefahren, Abr. G. Regiers wollen 
auch bald dahin. Onkel' H. Dahl, der 
auch ſchon 89 Jahre iſt, liegt in Thomas 
Co. bei ſeinem Sohn Peter krank. Salo— 
man Bartels ſind per Ford abgefahren 
nach Needley, Calif. 

} 
Lebensverzeicdmis. 

Unfer Bater und Gatte Jacob Janzen 
wurde geboren in Rußland im Dorfe 
Vichtfelde, im Jahre 1833, den 23. Dezem- 
ber alten Stils, jeine Eltorn waren Cor. 
Sanzen. Er hat in jeiner Jugend, ehe er 
volljährig war, viele Stravazen durchma- 
chen müjfen, denn im Jahre 1853—55, 





22. Anguft 


als der Krimfrieg war, mußte er Militär 
und Proviant fahren und war nur jchlecht 
in Kleidern gewejen, daß er oft gefroren 
hat. Auch war er in großer Gefahr ge 
wejen, wovon er uns noch jo mandes 
mitgeteilt bat. 

Als er 21 Jahre alt war, ſchloß er jid 
der Margenauer Kirche an, wo er vom 
Meltejten B. Peters getauft murde. Im 
Sahre 1856 trat er in den Eheſtand mit 
Sara Frieſen, Yichtfelde, Tochter des Ge- 
bietsbeifigers Iſaak riefen, wo der 
Bater dann auch etliche Jahre wohnte, 
Aus diejer Ehe entjprofjen 2 Kinder, wel. 
che aber bald jtarben. Nac) dreijähriger 
Ehe jtarb dann auch jeine Frau. Im 
Jahre 1860, den 31. Wlai, verheiratete 
er jich wieder mit Maria Eigen, Lindenau, 
ihre Eltern waren Cor. Eigen, und fin- 
gen dann ihre Wirtjchaft in Neukirch an, 
wo die Mutter auch oft auf dem Felde 
helfen mußte. Sie wohnten auf dem Ho— 
fe des Baters in einem fleinen Häuschen, 
wohl 9 Jahre. Dann faufte er fich eine 
Kleinwirtſchaft. 

Als dann im Jahre 1870 bekannt ge— 
macht wurde, daß das Privilegium abge— 
laufen ſei und die Menn. Soldaten-Dienſt 
tun ſollten, da gab es ihm viel Bedenken. 
Weil es aber 10 Jahre Frijt gab zur 
Auswanderung, jo entihlog er fich im 
sahre 1876 zur Muswanderung nad 
Amerifa. Die Führer der Gejellichaft 
waren David Löwen und Klaas Hiebert, 
Lichtfelde. Es koſtete ihm viel, feine 
Mutter und 7 Geſchwiſter zu verlaſſen 
und ſein Hab und Gut ſo ſpottbillig hin— 
zugeben. 

So kam er ganz ohne Mittel am 1. Au— 
guſt hier in Newton an und fanden dann 
Aufnahme bei ſeinem Schwager H. Dahl. 
Der Vater war jo wehrlos, daß er nicht 
erlaubte, zur englijchen Schule zu ſchicken 
und ein Zwang war damals noch nicht. 

Im Jahre 1878 kaufte er fich 80 Ader 
Land von der Eijenbahngejellichaft, aber 
weil er noch fo unwiſſend war wegen- dem 
Termin halten, gab er das Geld an einen 
Yandagenten ab, der es aber nicht beför- 
deite. So wurde er jein Yand wieder los 
und mußte es wieder teuer bezahlen. So 
fing es an, den Krebsgang zu gehen, Die- 
jes war 31% Meilen jüdlic” von Lehigh. 
sm Sabre 1879 erfannte er die biblische 
Zaufe und wurde dann auf feinen Glau- 
ben von 9. Ehrlich im Fluß getauft und 
wurde jomit ein Glied der M. Br. Ge 
meinde, 

sm Sahre 1906 zogen die Eltern nad) 
Soofer, Ofla., wo ihr Sohn Johann ſich 
schon eine Heimjtätte aufgenommen hatte. 
Nah 3 Wochen jtarb dann ihr jüngjter 
Sohn Jacob am Typhusfieber, er jollte 
ihre Stüße im Alter jein. Es ging die 
erjten Jahre ziemlich fnapp, ſodaß ſie 
noch eimmal zurück nach Hillsboro kamen 
und wohnten bei ihrem Sohn Peter wohl 
6 Monate. Dann gingen fie wieder nad) 
Soofer. 

Der Vater lichte es, Beichäftigung zu 
baben, und er bat, fo lange er fonnte, auf 
dem Hofe herum gejchafft. Zuletzt wurde 
jein Mugenlicht ſchwach. Er ijt 17 Jahre 
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hei feinem Sohn Johann und Toch⸗ 
ter Maria geweſen, welche ihn mit der 
Mutter zufammen, jo gut jie konnten, ge- 
pflegt haben. Er war wohl mit wenigem 
zufrieden. ' — 
Als er Nachricht erhielt, daß ſein Neffe 
Franz Janzen von Deutſchland auf der 
Reiſe war, hat er geſagt, der würde ihn 
ſchon nicht am Leben treffen. Er kam 
gerade am Begräbnistage an, jo konnte er 
das noch mitmachen. Der Bater hat in 
der legten Zeit viel in der Bibel und im 
Reifepjalter gelejen, jo lange er lejen 

fonnte, er führte auch das Tijchgebet. 
Dem Vater wurden aus zweiter Ehe 9 
Rinder geboren, wovon ihm 4 im Tod 
borangegangen jind. Großfinder geboren 
14, wovon 5 gejtorben, Urgroßvater ge- 
worden wohl über 30, wovon etliche ge- 
itorben find. Er war jonjt wenig franf, 
aber die legten 6 Monate ijt er fränflic) 
gewejen. Als er am 30. Juli auf den 
Hof ging, fiel er. Dann bradten jie ihn 
ins Bett, bis am 3. Auguſt jeine Erlö- 
fungsftunde ſchlug. Im Eheitand gelebt 
63 Jahre 2 Monate. Alt geworden 89 
Sabre, 7 Monate. Er war alt und le— 
bensfatt. Er jehnte ſich nad) jeines Xei- 
bes Erlöfung Wir trauern, aber doc) 
nicht al3 jolche, die feine Hoffnung haben. 

Wir gönnen ihm die Ruhe. 

Die trauernde Jamilie. 
Er hat noch zwei Brüder in Rußland, 
Abr. in Samara, Hein. in Neuficdh. 
Möchte jemand ihnen das zu wijjen tun. 
Sm Auftrag der Mutter und Gejchtvi- 

ter: E. 3. Sanzen. 
„Wahrheitsfreund“ und „Herold“, 
Newton, möchten fopieren. 

* * * * * 
Todesanzeige. 

. * * 


Willems. — Unſere liebe Mutter, Ka— 
tharina Willems geborne Dück, wurde ge— 
boren den 18. September 1842 in Süd— 
Rußland im Dorfe Fürjtenwerder, allıwo 
fie audy erzogen wurde. Sie befam eine 
gute Schulbildung unter einem chrijtlichen 
Lehrer, was ihr in ihrem jpäteren Zeben 
zum großen Nuten wurde. 

Schon in ihrer Jugend übergab fie ſich 
dem Herrn und fam joweit, daß jie Ver- 
gebung ihrer Sünden befam im Blute Je- 
fu, jo daß es in ihrem Herzen licht wur- 
de, welches fie uns noch vor nicht langer 
Zeit noch einmal mitteilte. Im Jahre 
1862 wurde fie von Meltejter Bernhard 
Peters getauft und in die Margenau Ge- 
meinde aufgenommen. Im jelben Jahre 
den 18. September gerade auf ihrem Ge— 
burtstag, trat fie mit unjerem Vater Ja— 
fob Willems in den Ehejtand. Im Jahre 
1879 wanderten unjere Eltern aus nad) 
Amerifa und fiedelten hier in Kanſas na- 
be Buhler auf der Farm an, wo die El— 
tern bis zu ihrem Lebensabend gewohnt 
haben. Hier jchloffen fie fi) auch der Be- 
thel Gemeinde an, deren treues Glied fie 
bis ans Ende war. 

Unjere Mutter mußte oft durch harte 
Proben und viel Krankheit gehen in ihrem 
Leben, und wie fie ung mitteilte, ihr gött- 
liches Leben mehr ins Sinfen fam. Doch 
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nach etlichen Jahren machte ſie ſich wieder 
ernſtlich auf, bekannte ihr verfehltes Le— 
ben und wurde wieder ihres Heils gewiß, 
welches ſie bis ans Ende hat feſthalten 
können. Ihre körperliche Schwäche und 
die vielen Anfechtungen, die ihr begegne— 
ten machten ihren Gang in den letzten 
Jahren oft ſehr ſchwer, doch ihr inniges 
Verlangen und Gebet war immer, treu 
beim Herrn zu bleiben bis ans Ende. 

Sm Jahre 1918, den 22. November, 
itarb unjer Vater, jo daß unſere Mutter 
noch etwas über 4 Jahre und 8 Monate 
Witwe gewejen ij. Sie war alt und le- 
bensfatt. Die legten Jahre war jie jehr 
ichwächlich, bejonders jchwer franf und 
bettlägerig war fie nur 2 Tage. Sie wur- 
de zulegt ganz ruhig und ergeben in Got- 
tes Willen, jo daß jie legten Donnerstag 
den 26. Juli 15 Minuten vor 1 Uhr nad)- 
mittag durch einen janften fajt plößlichen 
Tod ins Senjeits gerufen wurde. Sie hat 
ihr Alter gebracht auf 80 Jahre, 10 Mo 
nate und 18 Tage. In der Ehe gelebt 
beinahe 56 Sabre, in welcher unjern El— 
tern 10 Rinder geboren wurden, wovon 2 
in ihrer frühen Jugend jtarben. Die Zahl 
ihrer Großfinder iſt 97, wovon 17 gejtor- 
ben jind, und Urgroßfinder 35, wovon 
3 gejtorben find. Es überleben unferer 
Mutter noch eine Schweiter, 5 Söhne, 3 
Töchter, SO Großkinder und 32 Urgrop- 
finder und viele nahe Verwandte Wenn 
auch das Scheiden jchmerzlich ijt, jo gön— 
nen wir ihr die Ruhe bei Jeſu von Her— 
zen. 

Das Begräbnis fand Sonntag, den 29. 
Suli, um 2 Uhr nachmittag jtatt. Zu 
Mittag famen wir Rinder noch zum ge- 
wejenen Heim unjerer Eltern. Much Ge 
ſchwiſter B. D. Willem: von Corn, Okla. 
waren mit ihrer ganzen Yamilie zugegen, 
aber die Geſchwiſter U. D. Willens, Need: 
ley, Ealif. und Gejchwiiter K. D. Willens, 
Clairmont, Alta. konnten nicht zugegen 
jein. Ehe wir mit der Leiche zum Ver— 
ſammlungshaus fuhren, wurde nod) eine 
furze Anjpradhe gehalten von Pred. Block 
über 2. Tim. 4, 7 und ferner, welche mit 
Gebet geſchloſſen wurde. Um 2 Uhr wur- 
de die Feier eröffnet. Vater B. 9. Bloc 
ſprach zuerjt über Gottes Wort. Er hatte 
ji) einen Abjchnitt aus Ebräer das 4. Ka— 
pitel, gewählt, zum Gegenjtand jeiner 
Aniprace. Er machte es uns wichtig, auf 
welche Weife wir uns in diefer Gnadenzeit 
bereit machen fünnen und jollen zum ewi— 
gen ſeligen Xeben. Und weil er oft per- 
jönlichen Umgang mit unjerer lieben Mut- 
ter gehabt hatte, hob er noch‘ einiges ber- 
vor, wie jie gefämpft hatte u. wie fie be- 
jorgt gewejen war ums Seligwerden. 
Aelteſter Klaas Kröker hielt die Feftrede 
gejtügt aus Amos 4, 6 u. Siob 5, 26. 
Auch er, als Neffe unferer Mutter, bob 
manches Wichtige aus ihrem Leben und 
ihren Kämpfen hervor. Ihm folgte Br. 
P. €. Nidel. Er machte einen furzen 
Schluß geitüßt auf Siob 5, 26 und Pred. 
7, 1. Er hielt noch das Schlußgebet. 
Auch mehrere Kinder der Verjtorbenen be- 
teten no. Dann wurde einem jeden Ge— 


legenheit geboten, die Leiche zu bejehen. 
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Am Grabe las Br. W. P. Neufeld nod) 
einen Abſchnitt aus 2. Tim. 4 und betete. 
Dann wurde die Leiche dem Schoße der 
Erde übergeben. 

Es wurden dann noc alle Anverwandte 
und Nachbarn eingeladen zu einem gerin- 
gen Wahl, welches auf der alten Heim— 
jtätte bei den Gejchwijtern H. R. Friejen 
gehalten wurde. 

Unjere Eltern wurden jehr alt. Der 
Pater wurde über 84 und die Mutter über 
80 Jahre alt. Wenn wir jie aud) lange 
bei uns hatten, jo iſt doch die Zeit gefom- 
men, wo wir jie abgeben mußten. Möch- 
ten wir als Kinder das Gute behalten 
von unjern Eltern und darin ihrem Bei- 
ijpiel folgen. Sie waren bejonders be- 
dacht, treu für den Herrn zu leben und 
mit Jederman in Frieden zu jtehen. 

Die Kinder. 

Inman, Ranjas. 
Todesanzeige. 
* * * 

Cornelius Peters 
unſer Vater wurde geboren den 6. Dezem— 
ber, 1862, in Fürſtenwerder, Süd-Ruß— 
land. Im Jahre 1878 ijt er mit feinen 
Eltern, Dietridy Peters, nad) Amerika 
ausgeivandert und bat jich ſüdlich von hier 
auf der Farm angejiedelt. Im Jahre 18- 
84, am 29. Juni iſt er von Aelteſter Wil- 
helm Gwert auf jeinen Glauben getauft 
und in die Gemeinde aufgenommen wor— 
den. Im Jahre 1885, den 22. Januar 
iit er mit unjrer Mutter, Katharina, ge- 
borne Epp, in den heiligen Ehejtand ge- 
treten. In diefer Ehe gelebt 38 Jahre, 
6 Monate und 18 Tage. Bater geworden 
über 16 Sinder und Großvater über 29 
Srojfinder, von denen eine Tochter und 
zwei Söhne im Sindesalter und zwei er- 
wachjene Söhne und ein Grogfind ihm 
im Tode dvorangegangen ſind. Leidend 
gewejen ungefähr 315 Jahre und zuleßt 
noch) 6 Donate jchmerzlicy Frank. Geſtor— 
ben den 24. Juli, 1923. Alt geworden 
60 Fahre, 7 Monate und 18 Tage. Er 
binterläßt jeine Gattin, jechs Söhne, fünf 
Töchter, fünf Schwiegertöchter, zwei 
Schwiegerſöhne, 23 Großfinder und viele 
Freunde und Verwandte, die jeinen Tod 
betrauern, doch nicht als jolche, die Feine 
Soffnung haben, denn es war jein in- 
nigjter Wunjch, abzujcheiden und bei Chri- 
jo zu jein. Wenn wir ihn auch gerne 
in unjerer Mitte gehalten hätten, jo 
gönnen wir ibm doch die Ruhe, wenn wir 
an die Schmerzen denfen, die er gelitten 
bat. Die Familie. 

Yuf dem Bogäbnis am 27. Juli 1923, 
ſprachen die folgenden Brüder: Im Trau- 
erbauje des Dabingejchiedenen, auf der 
Farm in der Nähe von Henderjon, Nebr., 
jvrad) nach dem Singen des Viedes No. 
408 Geſangbuch und Gebet Onfel Dietrich 
Peters von Minnefota über den 91. 
Palm. Er zeigte in befonderer Weife, daß 
wir nur unter dem Schirm des Höchſten 
geborgen jind, wenn wir mit Gott ver- 
bunden find, dann find wir ficher. Weil 
diejes ein Verjprechen von Gott ift, dürfen 
auch die lieben Angehörigen getroft fein 
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in ſolch einem Falle wie diefem. Ihm 
folgte 3. 3. Epp. Er hatte jeiner An 
ſprache Röm. 8, 17 und 18 zu Grunde 
gelegt. Er wies auf das Leiden, das der 
Seimgegangene in dieſem Xeben gehabt 
bat, und dab er nicht über Ddasjelbe ge- 
flagt hat, jondern viel gedanft. Xeiden 
bringt Heimweh und Sehnen nad) der 
Serrlichfeit, jo auch beim Dahingeſchie 
Denen. 

In der Kirche im Städtchen verjammtel 
te ſich eine große Anzahl leidtragender 
Freunde, trogdem es in einer arbeitsrei 
den Zeit war, um der Familie des heim 
gegangenen Bruders ihr Beileid zum 
Ausdruck zu bringen und dem Berjtorbe- 
nen das leßte Geleit zu geben. In der 
Kirche wurde die Begräbnisfeier eröffnet 
durch Singen des Liedes 507 Geſangbuch 
und Gebet von 9. 9. Epp. Br. Epp 
jprach über die Worte: „Trachtet am er 
ften nad) dem Weich Gottes und nach jei 
ner Gerechtigfeit,” ujw. Diejes waren jehr 
paliende Worte, denn der Heimgegange 
ne bat dies in bejonderer Weije ange 
itrebt. Die Stellen, die er befleidete, ver 
langten diejes in einem reichen Maße und 
er bat auch das volle Yuvertrauen der 
jenigen gehabt, die ihm dieje Stellen an 
vertraut hatten. Er war jechs oder ſie— 
ben Jahre Mitglied unferer County-Su 
pervifors und bei diejen hat er ich Die 
Achtung erworben, dal jie ihn zu ihrem 
Borfiker wählten. Er bat nicht nur jich 
einen adtungsvollen Namen bei den 
engliichiprechenden Leuten im großen und 
ganzen erworben, jondern ich meine auch 
noch mit Necht behaupten zu fünnen, daß 
er auc) dadurch unferm Wolfe einen be 
jonders guten Ruf eriwarb bei denen, die 
in manchen Dingen doch anders denken, 
als wir. Br. Epp jtellte ihn mit Recht 
als einen permanenten Bürger bin, weil 
er einer bon denen war, der dem Bolfe 
gedient hat. Er war jtarf, aber er bat 
auch viel leiden müjjen. Seine irdiichen 
Angelegenheiten bat er in beite Ordnung 
gebracht und zwar mit dem flaren Be 
wußtjein, daß er bier nicht mehr lange 
würde jein fönnen. Er jagte: „Ich bin 
bereit und will jterben.” Hierauf wurde 
Lied 164 V.L.geſungen. 

Diejem folgte H. D. Epp in einer eng 
lijchen Anjprache über die Worte: „Und 
ob ich. schon wandelte im finjtern * Tale, 
fürchte ich kein Unglück.“ Br. Epp betonte 
bejonders, daß der Heimgegangene genau 
wußte, da er bald von bier jcheiden müſ— 
fe. Zum Beijpiel als Geſchäftsleute zu 
ibm famen und ihn fragten, ob er nicht an 
einem Haufe bieten wolle, das durch Mus 
ruf verkauft werden jollte, jagte er, er 
jei geneigt, daS Haus zu faufen, aber 
nicht für ſich, ſondern fir jeine Familie, 
Zu einem Sandelsmann jagte er, er jolle 
ihm wieder ein Baar Schuhe bejtellen, und 
dab dieſes die lekten jein würden. Wor 
etiva fünf oder jehs Monaten hatte er eine 
Predigt gebört über das Leiden, die jein 
Serz tief rührte und er füchtete, dal; er 
vielleicht jchon gefündigt habe im Tragen 
feiner eigenen Leiden, und jprad) fich da- 
bin aus, daß er ohne Jeſum weder leben 
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noch ſterben wolle. Zum Schluß leitete 


Br. Epp im Gebet und darauf wurde 
Lied 543 Geſangbuch geſungen. Dann 


wurde Gelegenheit gegeben, die Leiche zu 
beſichtigen. Es ſind wohl mehr als ein— 
tauſend Perſonen an dieſem Sarge vor— 
beigegangen. Die Leiche wurde dann 
zum Ebenezer Kirchhof gefahren unter Be— 
gleitung eiens langen Leichenzuges, und 
dort dem Schoße der Erde übergeben. Am 
Grabe wurde das Lied: „Sch weiß, an 
wen ich glaube“ gejungen und Br. 9. 9. 
Epp las Joh. 11, 1—27 und leitete im 
(Hebet. 

Auf Wunjch der Familie, J. J. 9. 

* * * * * 


Von hier und dort. 
* * * 


John Kaweck teilt mit, daß er aus Ge— 
ſundheitsrückſichten ſeiner Frau ſeinen 
Wohnſitz wieder von Saginaw, Mich. nad) 
Midland, Mich., Route 4, ſeinem alten 
Heim verlegen mußte. 

* * * 

Jacob J. Harder, früher Inman, Kanſ. 
teilt mit, daß er nach Meade, Kanj. ver— 
zogen tft. Er jchreibt am 6. Auguſt: Das 
Getreide jteht noch ziemlich gut, aber ein 
dDurchöringender Negen wäre gewünjcht. 


Dittbrief aus Deutſchland. 
Aus einem Brivatbriefe von Prediger 
A. Salt, Emden: 

24 . Nun komme ich heute zum er— 
ten Mal mit einer direkten Bitte, Es it 
nicht fiir mich, es ijt für Flüchtlinge, deren 
Los Gott mir bejonders zur Mitverantivor- 
tung nabegelegt bat. Es ijt mir gelun- 
gen, eine ganze Anzahl von Flüchtlingen, 
die fih in Lagern oder Notwohnungen 
berumjchleppen mußten, in ſchmucke Ar— 
beiterwohnungen in Gronau unterzubrin 
gen und Arbeit zu verjchaffen. Nun iſt 
aber durch die furchtbare Teuerung der 
legten Wochen und durch die drohende 
noch größere Teuerung der Anfang in 
Gronau bejonders erjchwert. Um das nö— 
tigite: Herd, Tiſch, Stuhl, Bettgeftell zu 
faufen, haben die Leute größere Vor— 
ſchüſſe machen müſſen und fich damit eine 
Sculdenlajt von 15—20 000 Mark auf- 
gebalit. Dabei fehlt cs noch am nötigiten: 
an Unterwäſche, Kleidern und Schuhen, 
iwarınen Zudecken, oder Defen für den 
Winter. Manche Familie, die nur eine 
oder zwei Mrbeitsfräfte hat und dabei eine 
Schar Sinder) bat ein jehr ſchweres 
Durchkommen. Wenn ihnen nicht gebol- 
fin wird, dann werden fie dieſen Winter 
bitter frieren. Wenn es auch nur joviel 
gabe, dal jeder ein Baar Unterwäſche, ein 
Paar Schuhe und etwas Bettwäjche md 
Zudeden haben könnte. Sollten dafür 
nicht einige hundert Dollar zu befommten 
jein? 

Für mich babe ich noch nicht gebettelt, 
(Sott bat mir das nötige zufommen lajien, 
wenn ich cs brauchte. Für diefe Armen 


aber möchte ich inftändig bitten, helfen Sie 
und Ihre Freunde mir, die Loute vor der 
jchlimmiten Not im Winter zu bewahren. 

Ich möchte bitten, die Gaben nicht an 
mich, jondern an den Vorjtand der Gro- 
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nauer Mennoniten Gemeinde, Dr. Jan 
van Delden mit der Beltimmung, „für 
den Flüchtlingsfond“ zu überſenden. 
Selbjtverjtäandlic” übernehme auc) ich die 
VBermittelung dorthin. 

Mit herzlichen Grüßen und chriftlichem 
Heiswunſch Ihr A. Faſt. 

* * * 


Verwandte gejudıt. 
* * * 


Iſaak Iſaak Wiens, Colony Nifolaifel) 
(Nifolajewsfaja Stepj), Station Suwo— 
rowsfaja, Poſt Prifumsfoje, Ujeſd Piti- 
gursf, Gonv. Teref, Caukaſus  jchreibt: 
Unjer Papa hat uns oft erzählt, dab er 
in Amerifa Onfels hat. Es jind die On 
fel Gerhard und Dietrich Nenfeld von 
NKudnerweide, Molotſchna. Unſer Vater 
iit 75 Jahre alt und heißt Wilhelm Wil: 
beim Ewert von Berdjansf. Wer kann 
uns behilflich jein, die gejuchten Onkel 
zu finden? 


* * * * * 


Allerlei. 
* * * 

Warım muß das Publifum nad) wie 
vor 10 Cents für den Laib Brot bezab: 
len, obgleich der Weizen jo billig ijt, dab 
der Farmer längjt nicht mehr jeine Ned; 
nung dabei findet? Warum müjjen nod 
immer zahlreiche Leute Hunger leiden, 
während in den Speichern 200,000,000 
Buihels Weizen liegen, für die troß aller 
Bemühungen fein Markt gefunden wer: 
den fann? 


Mit den Zigaretten nnd anderen Ta— 
bafsproduften iſt es in Deutjchland na- 
bezu vorbei. Die meijten QTabaffabrifen 
werden am 2. Auguſt, wenn die neue Ta- 
bafjteuer in Kraft tritt, jchliegen. Dieje 
Steuer bedingt einen 57 Prozent-Zujchlag 
und eine einzelne Zigarette koſtet dann 
ſchon 800 Marf. Da wird mander Alte 
jein geliebtes Pfeifchen entbehren oder jid 
dem „Erjag“ zuwenden müſſen. 


Tenrify nennt ſich eine Sefte in Japan, 
welche der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ mit 
ihren Gebetsheilungen gleicht. Diejelbe 
wurde bon eimer unwiſſenden Frau eines 
Yandmannes gejtiftet und zählt jett 4 
Millionen Anhänger und hat 4000—5000 
Kirchen, die jährlich über 600 Miſſionare 
ausjenden. 


In zwei Jahren joll zu Nom das 1870 
jäh abgebrochene vatikaniſche Konzil er 
nent zuſammentreten, und 2500 Bijchöfe 
des ganzen Erdfreijes jollen ſich am Grabe 
der Apojtelfürften verfammeln. Auch die 
Sriech.n jollen eingeladen werden. Im 


St.-Beter-Dom hofft man die Beendigung 


des Schismas zu feiern und das Wort: 
„Ein Hirt und eine Herde“ wahr zu ma 
chen. Wird dann auch das in der Stille 
ji; verbreitende neue Dogma proflamiert 
werten bon der FFleifchwerdung des Gei— 
jtos im jeweiligen Bapite? Es wäre ja die 
notwendige Vorausſetzung der im Vatika— 
num verfündeten Iinfehlbarfeit des Pap— 
jtes. Oder ilt dafür die Zeit noch nicht 
reif, weil der Protejtantismus noch abjeits 
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tet? Zwar für Deutſchland hofft man in 
Rom auf den völligen Sieg der fatholi- 
ihen Kirche. „Aufwäürts“ 157. 


Der Nebenerwerb der Pfarrer. In ei- 
nem Kohlenſchacht in Zwickau iſt kürzlich 
der Pfarrer einer Nachbargemeinde ſchwer 
prunglüct. Dieſes Ereignis bat viele 
reife wieder auf die Tatjache bingelenft, 
daß zahlreiche jachjijche Pfarrer( mehr als 


300) infolge der jchweren finanziellen 
Rot ihrer Landeskirche gezwungen jind, 
einem Nebenerwerb nachzugehen. Die 


meijten gingen in Banfen und Stontore, 
weil fie dort am ——— Arbeit fanden. 
In einer einzigen Dresdener Großbank 
ſind zurzeit neun Pfarrer tätig, andere 
wirken als Lagerhalter, Yabrifarbeiter, 
Heizer, Gärtnergehilfen u.a. Manche von 
ihnen preijen ſich glücklich, jolche Arbeit 
gefunden zu haben, denn jchlimmer ijt das 
Elend derer, die infolge der zurzeit herr- 
ihenden Arbeitslofigfeit oder wegen zu 
weiter Entfernung feine Arbeit finden 
fünnen. Nicht wenige freilich find bereits 
unter der Ueberlajt des Doppelamtes zu- 
ſammengebrochen und haben die Neben: 
arbeit aufgeben müjjen. 

* * * * * 

Ein heiliger Narr. 

* * * 

Die einen hielten ihn für einen Narren, 
die andern für einen Heiligen. Studiert 
hatte er jedenfalls nicht, und das Schrei 
ben war nicht jeine jtarfe Seite. Im 
Rechnen iſt er auch nicht groß gewejen. 
Aber wenn in der Schule vom Heiland er 
zählt wurde, dann ſaß er jtillveranügt 
da. Das waren jeine liebjten Stunden. 
Der Heiland, ja, das war jein Freund. 
Viel geredet hat er nicht von Ihm; aber 
er mußte irgendwie im Geheimen mit 
Ihm verbunden fein. Denn er wurde Ihm 
immer ähnlicher. 

Gr war noch ein Fleiner Bube, da jtarb 
fein Vater, Aehnlich wie beim Heiland. 
Da hat er es auch jo gemacht wie der Hei- 
fand und bat für feine Mutter und feine 
Geſchwiſter gearbeitet. Und es war ihm 
eine stille Freude, daß er jeinem Freunde 
ähnlich jein durfte. Später wurde jeine 
Mutter franf. Er hörte feines Freundes 
Wort: „Siehe, das ijt deine Mutter.“ Da 
ging er hin in ein Krankenhaus und Iern- 
te, wie man Kranke janft anfaßt, wie man 
fie weich bettet, wie man ihren Durſt 
löjcht, wie man ihren legten Schweiß ab- 
trodnet. Als er es gelernt hatte, ging er 
heim und pflegte feine Mutter, bis fie 
itarb. Seine Brüder brauchten ihn noch 
eine Weile; aber dann verheirateten jie 
ih. Er war überflüfiig. Was nun an- 
fangen? Er beſaß ein paar Mecerlein; er 
bätte aud) heiraten fönnen, es hätte ſchon 
für eine Familie gereicht wie bei jeinen 
Brüdern. Aber das wäre ja bloß fir jich 
jelbit gearbeitet gewejen, und jein gro— 
Ber Freund war doch gekommen, daß Er 
diene und laſſe Sein Leben für die an- 
dern. Da börte er von einer frommen 
Brüderjchaft, die hatte ſich zum Ziel ge- 
jeßt, nach Heilandsweiſe die Armen und 
Kranken zu pflegen, Bielleiht kann er 


Mennonitiſche Rundſchau 


dort ankommen. Seine Aecker ließ er den 
Brüdern, ging in das Stranfenhaus, das 
jene Brüderjchaft errichtet hatte, und frag 
te, ob man ibn brauchen fönne. Wieviel 
Lohn er wolle, wurde er gefragt. Er 
brauche feinen, meinte er; er jei zufrieden, 
wenn er Wahrung und Kleidung habe, und 
wenn er den Kranken dienen dürfte. Er 
juchte ſich auch jein Plägchen aus. Es 
waren allerhand Herren in jenem ran 
fenhaus. eine, vornehme Herren in ci 
nem stolzen, neuen Bau. Von denen fiel 
manchmal etwas ab für die dienenden 
Brüder, ein Lobſpruch der Verwandten 
oder ein MAndenfen beim Sterben. Zu 
denen wollte er nicht. Da war auc ein 
fleines Haus, das war immer gejchlojien, 
weil da manche drin waren, die nicht mehr 
jo ganz mußten, was jie taten, die ſich 
verirrt hätten, wenn man ſie berausge 
fallen hätte. D arme Xeute! Viele waren 
blöd, viele ſonſt ſchwer franf, alle ganz 
hilflos. Und wie ſchmutzig! Man darf 
es micht erzählen, wie es manchmal in 
Stube und Bett ausjah! Gerade dorthin 
wollte unjer guter Bruder Adam: jo bie 
er nun. Er mußte bei diejen Nermiten 
der Armen immer denfen an des Hetlands 
Wort: „Was ihr getan habt einem unter 
diefen Meinen geringiten Brüdern, 

Alſo das waren jene Brüder. Sein Auge 
itrablte, da er ihnen dienen durfte. Er 
schlief auch bei einigen im Zimmer, Die 
andern Brüder taten das micht jo gern; 
natürlich . . . aber er iſt halt cin Narr, 
Dachten manche im stillen. 

Da war er nun viele Jahre und Jahr 
zehnte, Er ſah manchen Bruder kommen 
und nach wenigen Tagen wieder geben. 
Er blieb. Mancher ging nach einem Jahr 
oder nad) zweien zum Vorſteher und jaate: 
‚Neun möchte ich auf einen andern Bo 
iten, wo ich mehr verdiene, wo ich heiraten 
fann.“ Er blieb und wuſch weiter die 
ſchmutzige Wäſche, und zwar mit fröbli 
em Angeficht. Er fonnte es gar nicht 
begreifen, daß die andern jo viele Wünſche 
hatten. Geld? Was wollten fie denn da— 
mit? Man brauchte es doch nicht, er hät 
te jedenfalls nichts damit anzufangen we 
must. VBergnügen? War es nicht das 
arößte Bergnügen, daß er ein Plätzchen 
hatte, von dem ihm niemand vertrieb, wo 
er Heilandswerfe tun durfte, wo er Seine 
Brüder allezeit um jich hatte? Nein, mehr 
wollte er nicht. Er hatte alles, was jein 
Herz begehrte, un darum war er jo qlüd- 
ich wie ein Sind. 

Eine nette Legende, meint ihr, und du 
willit uns damit eine Predigt halten, weil 
wir nicht jo find, wir geicheiten Menschen 
vom zivanzigiten Nahrbundert. Nein, 
lag ich, eine wahre Gejchichte. Aha, alio 
doch, wie ich mir gleich dachte, eine Ge 
Ihichte aus dem Mittelalter von irgend 
jo einem verdrehten Mönch a la Franzis- 
fus. Falſch geraten: der Bruder Adam 
it geitorben am 5. März 1914. Iſt es 
möglich? Gelt, es iſt faum glaublich. Sol- 
che Menjchen laufen nicht zu Hunderten 
herum. Mber unjer Bruder Adam Schnei- 
der iit doch jo einer gewejen. Denft euch: 


“ 


Sabre bat er ohne Lohn in unjerm 
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Männerheim gearbeitet, und zwar auf 
dem ſchwierigſten Boten, voll Demut, voll 
Sgibitlofigfeit, voll Heiliger, Kg eig 
Liebe zu jeinem Heiland, das ſchönſte Bo 
bild für alle Brüder, denn in ihm A 
te und wirfte die „Kraft aus der Höhe“ 
Iſt mit ibm vielleicht die Familie der 
heiligen Narren ausgeltorben? War er 
der legte ſeines Gejchlehts? Die legte Er- 
innerung an jene jchöne, apoſtoliſche Zeit, 
wo jo viele Setlandsliebe in den Herzen 
glühte, der legte Schein einer untergehen 
ven Welt, die feinen Platz mehr bat im 
Zeitalter des Erwerbs, des Prunkes, der 
Litil, des Egoismus, des Meaterialis- 
mus? Dder willit du am Ende jein Nach— 
tolger jein? 
(Mus: Männliche 


* * * * * 


Diakonie.) 


Gin Zeugnis vom Segen des 
Zehntengebens. 


k * * 


Cs jind jet 15 Jahre, jeit wir, zuerjt 


meine liebe Frau und bald darauf ich 
auch, den Seren oder vielmehr Er uns 
fand. Damals war ich gewöhnlicher Ar- 


beiter in einem mittelgroßen Betrieb mei- 
nes Berufes. Durch unjern Prediger und 
das Leſen eines Buches über diefen Gegen: 
ſtand wurden wir bewogen, den „Zehnten“ 
zu geben. Wir taten dies jo, daß wir 
jeweils den zehnten Teil des Lohnes auf 
die Seite legten, von dem dann alle 
Neichsgottesausgaben (Kolleften, Monats— 
beiträge) bejtritten wurden. Nicht lange 
darnad) wurde ic) durch eingetretene 
Verhältniſſe im Gejchäft, die fi) vorher 
niemand bätte träumen laſſen und die 
man meiltens als „Zufall“ bezeichnet, zum 
Lorarbeiter befördert, was natürlich auch 
eine entiprechende Xohnerhöhung zur Fol- 
ge hatte. Auch im Yamilienleben fonn- 
ten wir den Segen Gottes offenjichtlich er- 
tabren, Selten Stranfheiten und nur un- 
bedeutende, mit einer Musnahme, wo uns 
der Herr durch den Tod eines unferer 
Kinder wohl wieder näher zu fich ziehen 
wollte. Gewöhnlich, wenn fich unjere Fa— 
ntilie durch die Ankunft eines Kindes wie- 
ver vergrößerte, erhielt ich auch wieder 
mehr Xohn, ohne daß ich mich dafür ver- 
wandt hätte. Dies habe ich überhaupt 
nie getan, von der Anficht ausgehend, der 
PBrinzipal müſſe dies aus freiem Antrieb 
tun, wenn ich es verdient habe. ch will 
damit nicht jagen, daß dieſe Anficht heute 
und überall die richtige wäre. Leider gibt 
man heute vielerorts nur auf Verlangen 
mehr Yohn und wenn man nod) jo über- 
zeugt iſt, daß- der Arbeiter es verdient 
hätte. So hatten wir immer genug, wenn 
auch nichts übrig. Dft verjuchten wir, 


ein Sparfajfenbuch anzulegen, aber & 
wollte nie geraten. Kaum waren ein 


paar Marf auf der Seite, dann mußten 
jie wieder für irgend etwas verivendet 
werden. Ich fam zur Anficht, dag es 
nicht Gottes Wille jei für uns, da wir 
uns irdiiche Schäge fammeln, indem da- 
durch vieleicht das Kindichaftsverhältnis 
gelocert und das alleinige Vertrauen auf 
Gottes Führung geichwächt worden wäre, 
wenn man fich hätte jagen können, im 
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Notfalle Habe man ja nod ein Sparfaj- 
jenbuch. 

Gin andrer Fall, wo wir Gottes Segen 
erfahren durften, war der, als uns, ohne 
aljo irgendwie Mittel zur Zahlung zu be- 
jigen, das Haus, in dem wir wohnten, 
zum Kaufe angeboten wurde, rejp. das 
Held für die Anzahlung, wenn wir das 
Haus wollten. Vol Freude erblidten wir 
darin Gottes Güte, der die Herzen lenft 
wie Wajjerbäche. Jetzt iſt das Haus bis 
auf weniges abbezahlt. Dafür hat es 
dann immer reichen dürfen, nur nicht für 
bare Erjparnijje. 

“ls meine Gejundheit infolge der an- 
itrengenden Vorarbeiterjtolle gefährdet war, 
wurde mir wieder, wie von ungefähr, ein 
fleines ©ejchäft angeboten, und das nöti 
ge Geld erhielt ich von guten Freunden. 
Wenn ich nun oft alıd) länger und noch 
anjtrengender arbeiten mußte, jo konn 
te id) doch meiner Gejundheit mehr Ned) 
nung tragen und mich nach Belieben ein 
richten. War es mir wohl, jo arbeitete 
ich mehr, war ich leidend, jo konnte ich 
mich Ächonen. Dadurch it es mir bis 
heute möglich gewwejen, mein Brot zu ver- 
dienen und meine Familie zu verjorgen - 
unjer zehn Köpfe — wozu heutzutage nicht 
wenig gehört. 

Die Hauptjache und der größte irdijche 
Senuß aber iſt und bleibt, dag man mit 
vollen Händen geben fann und erfahren 
darf: „Geben ijt jeliger als nehmen.“ 
Wie wird das Herz voll Freude und Frie— 
de; das iſt eben ein Gotteslohn jchon 
auf Erden. Man tut es nicht, um belohnt 
zu werden oder einjt im Himmel dafür 
Lohn zu empfangen; das Herz treibt ei 
nem dazu, und der Lohn folgt ungejucht 
auf dem Fuße nad. Es ijt leicht zu be— 
greifen, daß das Geben mit leeren Han 
den und Taſchen, abgejehen, da es viel 
färglicher fein muß, oft nicht mit der gott 
gewollten und Ihm angenehmen Freudig:- 
feit gejchehen fann, und daher auch jokhe 
Geber nichts veripüren von dem Segen 
Gottes. Wie gerne würde man es oft an 
dern anraten, mit dem „Zehnten“-Geben 
einen Verſuch zu machen, aber leider wird 
es meijtens, wenn einem nicht gerade 
übelgenommen, doch jo aufgefat, als ob 
man nur im Intereſſe der Gemeinjchaft 
rede. Und doch hat jeder den größten 
Gewinn jelbjt! Oder man denft, der hat 
gut reden, der hat es; wenn ich in jeinen 
Schuhen jtände, wollte ich es auch tun. 
Sch aber fann nur immer wieder verji- 
dern, und es ijt meine lleberzeugung, daß 
unjer heutiger Wohljtand nur eine Folge 
des Segens Gottes iſt: eine große, ge- 
funde Familie, ein eigenes Haus und ein 
eigenes Geſchäft und über allem der Frie— 
de und die Freude am Herrn. 

Wie fünnte doc; die Reichsgottesjache 
gefördert werden, wenn ihr nicht oft durch 
den Mangel an finanziellen Mitteln die 
Hände gebunden wären. Als Rafienfüh- 
rer unjerer Gemeinde erlebe ich jo man- 
cherlei. Oft tut es einem da leid um 
Geber und Empfänger. Man möchte es 
wohl manchen wünjchen, dab fie fich dazu 
entichliegen fönnten, den „Zehnten“ zu ge- 


Mennonitiſche Rundſchau 


ben. In dem Bewußtſein, daß ja alles 
nur Gnade iſt, erhalten wir Kraft dazu. 
Möchten doch recht viele den Verſuch pro- 
bieren! Sc. 

* + * * * 

Hinter dem Nebel. 


* * * 





Es berrjchte dichter, undurchdringlicher 
Nebel. Man fonnte feine Sciffslänge 
weit vor fich jehen, Da ſtoßen zwei mäch— 
tige Dampfer zujammen: die „Republik“, 
die herüber von Amerifa fommt, und die 
„Florida“, von Europa fommend, mit 
italienifchen Auswanderern. Alle Hoff- 
nung jchten aus zu fein. Beide Schiffe 
waren dem Sinfen nahe; doc) das eine 
batte einen Apparat mit drahtlojer Tele- 
graphie. Eiligjt laßt man durd) den Ne— 
bei die Meldung ausgehen: „Zwei Schiffe 
in Not“. Die eleftrijchen Luftwellen zit: 
tern über das Meer hin, dreihundert See- 
meilen weit im Umtreis. „Zwei Schiffe in 
Not! Hilfe! Hilfe!“ Stunde um Stunde 
hielt der Telegraphiit Jich daran. Vierzehn 
Stunden ſaß er oben auf dem Majte des 
am meijten bejchädigten Schiffes und gab 
unaufhörlich das gleiche Signal, während 
der Dampfer Zoll um Bol janf. Alles, 
jo jchien es, umjonjt! Eine jchier hoff- 
nungsloje Situation! Da — nad) vierzehn 
bangen Wartejtunden — da lichtet ſich 
plößlich der Nebel; und was wird man 
gewahr? Rings um die Unglüdsjtätte her 
liegt mehr als ein halbes Dußend Schiffe 
zur Hilfe bereit. Wan war am %er- 
zweifeln gewejen; man hatte gedacht: Ach, 
alles Nufen nad) Hilfe ift doch nur um— 
fonjt! Aber man hatte nicht gejeben, was 
binter dem Nebel vorging. Die Schiffe 
hatten ihren Kurs verändert und waren 
zur Hilfe herangejteuert. Alles das war 
geſchehen aber hinter dem Nebel; und 
erit als der Nebel ſich lichtete, jah man, 
dab Hilfe im Weberfluß da war! — Sei 
nicht mutlos in deinem Beten! Gib's nicht 
verloren, wenn es jo ausfieht, al3 höre 
Gott nicht! Halte aus in willigem Horchen 
auf das Evangelium von Seiner Xiebe, 
während du Meldung auf Meldung von 
deinem Zweifel Ihm zuſchickſt. Da ge 
ichieht dann etwas hinter dem Nebel; rech— 
ne darauf nur getrojt. Und einjtens, wenn 
der Nebel reift, dann ſiehſt du Gottes 
Serrlichfeit reichlicher, als du es je ge- 
dacht. — Es jtellt fi das eigene Er- 
lebnis ein. 








Hilfswerf-Notizen. 
(Schluß von Seite 2.) 
ein jeder gerne feinen Selbjtbinder zur 
Berfügung jtellen wollte. 

Wit der Mäharbeit wurde am 26. Juni 
auf der Filchauer Steppe mit vier Trac- 
tors und eben jo viel Selbitbindern be- 
gonnen. Das NMuftreiben des Bindegarns 
machte Fleine Schwierigkeiten, denn es 
mußte fnäuelweije in den deutjchen Kolo— 
nien zujammengefauft werden. Es waren 
Neite von dem noch früher aus Amerifa 
bezogenen Borrate. Doc, fonnte er nicht 
in genügendem Quantum mufgetrieben 
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werden, deswegen nur ca. die Hälfte des 
Noggens gebunden wurde, während die 
andere Hälfte in loſem Zujtande zufam- 
mengebradht werden mußte, wie es in den 
legten Jahren bei allen Bauern Braud 
iſt. 

Es war für die ſüdruſſiſche Steppe ein 
ungewohntes, noch nicht dageweſenes Bild, 
daß die Binder von Tractors gezogen 
wurden. Wenn man auf die Nachbaräcker 
blickte und dort vor der Mähmaſchine zwei 
oder drei Kühe vorgeſpannt ſah und dann 
noch das Ergebnis der Tagesarbeit ver— 
glich, ſo kam wohl einem jeden Bauer die 
Luſt an, ſeinem Getreide auch auf dieſe 
Art den Halm von der Erde zu trennen. 

Das Wetter war der ganzen Mähzeit 
günſtig, und ſonſtige Störungen gab es 
auch nicht, ſo daß die Arbeit mit Gottes 
Hilfe in ſechs Tagen verrichtet werden 
kann. Gegenwärtig ſind wir mit Vor— 
bereitungen zum Dreſchen beſchäftigt. 

Gemäht haben wir auf amerikaniſche 
Art mit amerikaniſchen Bindern (drei 
MeCormicks und ein Milwaukee) und 
amerikaniſchen Tractors, aber dreſchen 
müſſen wir ſchon auf ruſſiſche Art, da 
uns dazu keine amerikaniſchen Maſchinen 
zur Verfügung ſtehen. 

Die meiſten Leute werden nach der Ern— 
te ja ihr eigen Brot eſſen und, wenn die 
Naturalſteuer nicht zu groß iſt, auch ge— 
nügend, aber es bleibt immer noch eine 
Klaſſe von Leuten, für die Hilfe nötig iſt, 
ſolche wie Witwen, Kranke, Greiſe, An— 
ſtalten uſw. 

Das Auswanderungsfieber herrſcht hier 
noch immer und nimmt noch zu. Andere 
wieder können ſich nicht entſchließen. Es 
iſt auch ſchwer zu entſcheiden, weil ſie es 
wiſſen, daß ſie dort au einen ſchweren An— 
fang haben werden. 

Nachdem die Produkte für die Bedürf— 
tigen hier an der Molotſchna bis zum 1. 
Auguſt verteilt waren und Geſchwiſter Ho— 
fer jonjt alles geregelt hatten, fuhren fie 
am 2. Juli von bier per Auto bis Nleran- 
drowsf, wo jie fi) am Mittwoch verab- 
ihiedeten und nach Mosfau fuhren. Weber 
ihren Abſchied Hier in Halbjtadt werd" 
ich ſchon nicht berichten, denn ich glaube, 
dab Br. Hofer das nachher berichten wird. 
Auch Br. A. W. Slagel, der ſchon drei 
Jahre tätig geweſen iſt im Hilfswerk in 
Konſtantinopel und hier in Rußland, hat- 
te heute feinen Abjchied bier. Auch er 
fährt in zwei Wochen bon Alerandromst 
über Moskau nad) Haufe; Geſchwiſter Ho- 
fer, mit denen ich acht Monate in einem 
Quartier gewohnt habe, und die ich jchät- 
zen gelernt habe, find auch fort, jo daß 
ich mich fchon ganz vereinfamt fühle. 

Geſchwiſter: Gedenfet Eurer Geſchwi— 
jter bier in Rußland vor dem Throne des 
Allmächtigen, daß Er alles herrlich hin- 
ausführen möchte. 

Serzlih grüßend 

G. ©. Siebert. 
Vertreter der A. M. R. 
Halbitadt, 8. Juli 1923. 


Mande Menſchen halten Güte für 
Schwäche und Roheit für: Energie. 
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Fin edler Menihenfreund. 


(Fortjetung.) 


* * * 


‚Vater, es iſt nicht Mutters Schuld, 
wenn ich diefem Juden meine Hand nicht 
geben kann. Sch bin Chriſtin und als 
Gigentum meines Heilandes werde id) nie 
das Weib eines rijtusfeindlicen Man: 
nes werden!“ — 

Der Vater war wie erjtarrt iiber das 
umtige Auftreten jeiner Tochter. So hatte 
er fie noch nie gejehen. 

„&s ijt mir bitterleid, Vater,“ fuhr die 
Tochter fort, „daß ih Euch nicht helfen 
fann, aber lieber arm fein, als jeinen 
veiland verleugnen!“ — 

„Dann iſt das Schickſal unſers Hau— 
ſes beſiegelt!“ hatte der Vater — und 
die Tür war dröhnend hinter ihm ins 
Schloß gefallen. — 

Mutter und Tochter waren allein ge— 
blieben und ihre Herzen verſtanden ſich 
in diefer Stunde womöglich noch beijer 
und inniger als je. 

„Balte feit an deinem Glauben, mein 
teures Kind, wie es auch fomme, — der 
Heiland allein macht glüdlih im Leben 
und — Sterben“. — —- 

Wenige Tage nad) diefer Ausſprache 
war Frau Weber plögli am Herzichlag 
verjchieden. — Der Vater war untröitlid). 
Verjtört ging .er Tag und Nacht ruhelos 
einher, unzugänglich für jeden Zuſpruch 
jeiner Tochter oder teilnehmender YFreun- 
de. Bittere Vorwürfe über feine Lieblo— 
figfeit und Härte, unter der jeine allezeit 
gütige Lebensgefährtin oft gelitten hatte, 
quälten den unglürflichen Mann. 

Adalbert hatte gleich nach dem Begräb- 
nis feiner Mutter das Elternhaus ver- 
lafien; er ſah, daß bei feinem Vater nichts 
zu holen war und wollte jein Glück in 
der Fremde ſuchen. Ohne Abſchied war 
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er von Bianfa gegangen, er zürnte ihr 
wegen der Abweifung feines jüdiſchen 
Freundes. 


Bianfa litt ſchwer und ihr einziger 
Lichtpunft waren die Stunden im Hauje 
der Tante, wo fie Lehrer Wehrentraut 
traf, deffen Liebe und Teilnahme ihrer 
wunden Seele eine Wohltat waren. Nett 
wagte er auch, fie zu fragen, ob fie ihm 
angehören wolle fürs ganze Leben? Ein 
freudiges: Ja, wurde ihm zur Antwort. 
Bınnen furzem jollte er eine Lehrerſtelle 
in Taljtein im Thüringſchen Walde antre- 
ten, 





— 


— 
— — 





Agenten Verlangt. 
In jedem Dorf, in jeder Gemeinde, 
wir einen regen zuverläſſigen 
—— für Dr. Puſheck's berühmte 
Eelbft - Behandlungen anitellen. Für nü- 
here Ausfunft und freien Seien Nat 
wende man fi an 


Dr. C. Puſheck, Bor 77, Chicago, 4. 
U. S. A. 


Mennonitiſche Rundſchau 


„Bird es dir auch gefallen, aus den 
weiten Verhältnijjen und dem jtädtijchen 
Leben in ein jchlichtes Xehrerhaus auf 
ein einfames Dorf verjett zu werden?“ 
hatte Leberecht Wehrentraut gefragt. Ein 
freudiger Blick und die wenigen Worte: 
„Wo du hingehit, da will ich auch binge 
ben, dein Glück iſt mein Glück,“ waren 
ihm Gewähr genug. — 

Der Bater war erjtaunt und ungufrie 
den Über die Wahl feiner Tochter, aber er 
machte nicht viel Worte. Verzweiflung und 
Schwermut lajteten auf feinem Gemüt 
und jedes liebevolle Zureden der Toch 
ter war vergebfich. Eines Morgens fand 
man den Kaufherrn tot auf feinem Xager. 

Zum Begräbnis fam Adalbert. ES jtell 
te jich heraus, day nur ganz wenig bon 
dem einmaligen Woblitand des alten 
Kaufhauſes zu retten war. Das jette den 
Sohn aufs neue in Born gegen jeine 
Schweiter, die das alte Erbe durch eine 
reiche Verbindung der Familie hätte er 
halten können. Ueber die Verbindung 
mit dem armen Lehrer entbrannte Adal 
bert in heller Wut und er ſtieß die Worte 
hervor: 

„Da jieh zu, wie du mit deinem Sun 
gerleider im Leben fertig wirit und red) 
ne nie auf meine Hülfe.“ 

Alle Bitten Bianfas, doch nicht unver 
fohnt voneinander zu jcheiden, waren ber 
aeblich gewejen, grollend hatte er jie ver 
laſſen. Nur wenige der elterlichen, wert 
pollen Möbel und Sachen waren ihr zu 
gefallen, und mit diejfen zog fie acht Wo 
chen nach des Baters Tod als Gattin des 
Lehrers Wehrentraut in ihre neue jchlich 
te Dorfherimat. 

Eine wahre Liebe und der gemeinfame 
Glaube an den Seiland verbanden das 
junge Paar. Darım 309 echtes, wahres 
Eheglüf in das einfache, ſtrohgedeckte 
Lehrerhäuschen in Talitein ein. — Frau 
Mehrentraut erwarb Sich jehr jchnell das 
Vertrauen der Dorfbewohner durd ihr 
überaus bilfsbereites und teilnehmendes 
Mefen; Durch ihre Tebhafte, tatfräftige 
Art, die ihr eigen war, jpornte fie ihren 
ſehr bejcheidenen, zu gering von fich den- 
fenden Mann zu Neuerungen im rück— 
ftändigen Schulbetrieb an. — Als im 
Lehrerhäuschen nach Jahresfriſt ein ge- 
junder Knabe das Licht der Welt er- 
blickte, freute fich alt und jung des Dorfes 
mit den gqlüclichen, jungen Eltern. 

Heinrih wear ein aufgewectes Rind, 
nur feine, ſchon früh ſich zeigende Seftig- 
feit, ja Sähzorn, bereitete den Eltern aro- 
he Eorge. 

„sch fürchte, der unge macht uns noch 
einmal fchweren Summer,“ hatte damals 
Lehrer Wehrentraut gejagt, als jein Flei- 
ner Bruder jo bart von ihm mihhandelt 
worden ivar. 

Daran mußte Frau MWehrentraut in der 
fetten Zeit oft denfen, und fie danfte 
Bott. daß ihr Mann, der alles ſchwerer 
im Leben aenommen hatte, als fie, die 
Schande nicht erlebt hatte. Wie groß war 
fein Schmerz geweſen, al3 ihr zmeitge- 
borener Sohn Eberhard im Mlter von 
zehn Jahren in den Mühlengraben jtürz- 


x 
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Sichere Geneſung durch das wunder 
für Kranke wirkende 


Eranthematiiche Heilmittel 
(auch Baunjcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirfulare werden portofrei zu 


gejandt. Nur einzig und allein echt zu baden 
von 


Sohn Kinden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel 
fie und Reſidenz: 38080 Proſpect Ape. 


©. 8%. 
Letter Tramer 396 Gleveland, ©. 
Man hüte ſich vor Falſchungen und fel- 


ichen Anpreriungen 








te und durch das falte Bad — es war an 
einem Wintertag gewejen, — in eine bit- 
zige Krankheit fiel und binnen furzen Ta- 
gen aus dem Leben gejchieden war. Wohl 
litt ihr Mutterberz ſchwer unter dem Ver— 
luſt des jonnigen Knaben, der das weiche 
jtille Gemüt des Waters geerbt hatte, aber 
es galt für fie, den Schmerz zurüczudrän- 
gen, um ihrem jo tief trauernden Mann 
ein Halt zu jein, der ohne die Liebe und 
den Trojt jeines itarfen Weibes wohl un: 
fäbig zu feiner Arbeit geworden märe, 
Die damals drei Jahre alte Lina war 
beiden ein Sonnenjhein. Sie war ein 
bübjches Kind mit ihren großen Blauau- 
gen und dem locdigen Blondhaar. Bon 
Jahr zu Fahr entwicelte fich die Alleine 
nach Geiſt und Körper aufs Tieblichite. 
Wie trauerte das Mind um den Vater, 
als er nach furzer Krankheit entjchlafen 
war. Das jechsjährige Mädchen Fonnte 
nicht veritehen, da Gott ihre Gebete um 


Grhaltung des geliebten Vaters nicht 
erhört hatte. Wieder galt es für Frau 


Wehrentraut, die jelbjt in tiefem Weh um 
den teuren Xebengefährten trauerte, jtarf 
zu bleiben, um ihren Kindern ein fejter 
Halt, ein Vorbild im wumnerjchütterlichen 
Glauben an die Liebe des himmlischen 
Vaters zu fein. — 

Beide Kinder hingen mit großer Lie- 
be an der Mutter. Heinrich Iernte gut, 
und er wäre gerne Lehrer geworden; da 
aber die Mittel fehlten, erlernte er die 
Schuhmacherei, wurde aber von Pfarrer 
Anders, der nad) dem Tode des Lehrers 
ein Freund der Familie geblieben war, in 
manchem Wifjenswerten weiter unterrich- 
tet. Heinrich und jeine Mutter hofften, 
dab ſich vielleicht doch noch einmal ein 
Weg finden könnte, das Schuhmadjerhand- 
werk zu verlafjen und Lehrer zu werden. 
— Dur) die in jeinem Jähzorn vollbrad)- 
te Tat war num aber alle Hoffnung dar- 
auf vernichtet. 

Der Nachbarfrieder war ein leichtfinni- 
ber Burjche, der den Heinrich jchon des 
öfteren zu Trunf und Spiel hatte verlei- 
ten wollen, was ihm aber nie gelungen 
war. Das ärgerte den Frieder und er 
reiste den ihm ungemütlichen Kameraden, 
wo er nur fonnte. Er jchalt ihn einen 
hochmütigen Tropf, der fich für beſſer hal- 
te als alle anderen, und der es troß jei- 
ner Klugheit doch nur zu einem Schuhma⸗ 






* 
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Waſſerſucht, Kropf. 


Kur für Kropf oder diden 


Ich babe eine fichere 
Auch in Herz⸗ 


Hals (Goitre), iſt abjolut burntos. 
leiden, Waſſerſucht, Werfetiung, Nieren, Dagen- 
und Xeberieiden, Kämorrhoiden, Geſchwüre, Rheuma— 
usmnus, Erzema, Frauentraufheiten, Nervenleiden und 
Geſchechtsſchwache ſchreibe man um freien ärztlichen 


Kat. 
L. von Daacke, M. D., 
2112 N. valıiornia Ave., Chicago, Lil. 





cher gebracht habe. Heinrich geriet jedes 
mal bei dergleichen Reden in belle Wut, 
und oft hatte die Mutter ihn gewarnt, 
wenn er ſich ihr gegenüber in zornigen 
Worten Luft machte über den höhniſchen 
Nachbarfrievder: „Mäßige di, Heinrich, 
und nimm dich ın acht, dal du in deinem 
Jähzorn Dich nicht einmal an ihm ver 
greifit; gehe ihm, wo du nur kannſt aus 
dem Wege.“ 

Bei einer Dorffejtlichfeit waren die bei- 
den jungen Männer wieder einmal in 
ſcharfen Wortwechjel geraten und Heinrich 
hatte ſich die umjelige Zat zu ſchulden 
fonımen laſſen. - Der Wachbarfrieder 
war längit von jeiner Wunde genejen, nur 
eine Steifigfeit des Beines war zuricdge- 
blieben. . Das mar Frau MWehrentraut 
ſchwer. Trotz ihrer wiederholten Berju: 
che, dem Frieder und jeiner Mutter, die 
auch Witwe war, Freumdlichfeiten und Ge: 
falligfeiten zu erweijen, zeigte ſich Frie— 
der nicht nur ableynend, jondern jogar 

Sein Uebel nußte der grobe 
Burſch e aus, um überall Heinrichs Schuld 
bei den Dorfbewohnern in Erinnerung 
zu balten. Gr bereitete dadurd Frau 
MWehrentram manche bittere Stunde. Und 
wie oft fam Lina weinend nach Hauſe, 
weil der böſe Nachbarfrieder ihr nachge 
rufen hatte: ‚Nun, was macht dein feiner 
Bruder? gefällt es ibm im Serfer? na, 
dem werde ich's aber noch mal gründlich 
yeimzabhlen.“ 

Lina war der Mutter Sonnenitrabl, 
und gerade jeit Heinric) fort war erheiter: 
te das Pankbare, zufriedene Kind ihr wol— 
fenreiches Leben. — Daran dachte Frau 
Wehrentraut mit tiefem Danfgefühl gegen 


Gott, der ihr dies Kind gegeben und bis-* 


ber jo erfreulich nach Seele und Leib hat- 
te heranwachjen laſſen. Wie gern hätte fie 
der geliebten Tochter eine beſſere Schul: 
bildung zuteil werden laſſen, aber ihre 
Mittel waren fnapp. Wenn ihr Bruder 
wüßte, wie mühſam ihr Sieben ſich geitaltet 
hatte, — dachte die fleißig ſpinnende 
Frau, — würde er gewiß Tagen: ihr ge: 
Ihieht recht! warum hat fie einst diejen 
Weg gewählt! — 





Heilte ihren Rheumatismus. 
Durch cigene ſchreckliche Erfahrungen wiſſend wel— 
Ge Leiden Nheumatismus mit fich bringt, ift Rrau 
3. E. Hurft, 6085 €. Douglas St., IT 458, Blooming- 
ton, Su, fo dankbar für ibre eigene Heilung, daß 
fie aus purer Dankbarkeit allen andern Leidenden 
erzählen möchte, gerade mie fie bon ihren Schmer- 
zen befreit werden fönnen durch cine einfahe Me- 
tbode, die daheim angewandt wird. 

Frau Hurft bat nichts Au berfauien. Schneiden 
Sie einfach dieſe Notiz aus, adreflieren Sie diejelbe 
an fie mit Ihrem eigenen Namen und Mdtefle und 
bs wird Ihnen gerne dieſe wertvolle Information 

ed aufenden, Schreiben Sie Sofort, ebe Sie 

es bergefien, 


Aennonitiiche Rundſchau 
Tabor Gollege. 


22. Auguſt 1923, 





Tabor College eröffnet das 


unjere jungen Leute, die gedenken, 


eingeladen, jich zur Eröffnung des 


16te ae 
eine höher 


Schuljahrs 


Sentember 1923. Alle 
find freundlichſt 


am 4. 
Schule zu bejuchen, ſ 


einzufinden. 


Tabor College iſt eine chrijtliche höhere Lehranstalt welche den Bedürfniffen 


und Wiünjchen unjerer Jugend entjpricht. 
Lebensberuf gründlich vorzubereiten in einer crijtlichen Um— 


beiten, fich fir einen 


gebung und unter chrijtlichen Lehrern. 


Sn Zabor College werden Gelegenheiten geboten fiir Jolche, 


den möchten al3 Prediger, 
Ichen Sprade, 


Bildung aneignen möchten. 


dung angelegt wird, trägt hohe Zinjen für 


Sonntagsichul-Mrbeiter, 
fürs Gejchäft, für Muſik, und auch für folche, die ich eine allgemeine 
Ein Rapital, daS in einer 


Unfere Schule bietet günftige Gelegen. 


die ſich ausbil- 


Tagesjchul-Xehrer, in der deut: 


gründlichen chriſtlichen Bil- 
Zeit und Ewigkeit. 


Um weitere Auskunft und Katalog wende man fih an: 


TABOR COLLEGE 


Hillsboro, Kansas 


—— 


Als ihr Mann krank lag und der alte 
Arzt geſagt hatte: „Eine Kur in Karls— 
bad könnte bei eurem Mann Wunder 
tun!” da war fie in jcehwerer Sorge um 
das Leben ihres geliebten Leberecht nicht 
davor zurückgeſchreckt, einen Bittbrief an 
ihren Bruder zu jchreiben, deſſen Wohnort 
fie auf umgejuchte Weife einmal erfahren 
und zugleich gehört hatte, daß er jein 
Glüek gefunden und ein qutgehendes Aus 
landsgejchäft in Samburg babe Sie 
ichrieb ohne Willen ihres Mannes und 
das war qut; die kurze unfreundliche Ant- 
wort hätte jeinen Kranfheitszujtand nur 
noch verjchlimmert. Das Schreiben hatte 
gelautet: 

(Fortſetzung folgt.) 


Sr a me ur 


Geſchwüre. Herr Daniel Kroll von 
Albion, Waſh., jchreibt: ‚Seit Jahren 
war meine Frau mit bösärtig ausſehen— 
den Gejchwüren behaftet. Drei Aerzte 
verfuchten ihr Beftes, fie zu heilen, aber 
nicht3 jchten ihr zu helfen. Bier Flafchen 
Forni's Alpenkräuter haben ſie von 
ihrem ſchrecklichen Leiden geheilt.“ Dies 
berühmte Kräuterheilmittel iſt nicht in 
Apotheken zu haben; beſondere Agenten 
liefern es. Man ſchreibe an Dr. Peter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhington 
Blod., Chicago, II: 


* * * * * 
Sott läßt Sich nicht jo leicht in Seine 
Wege bliden. Was mir vorausſehen 
wollen ijt nit Sein Weg. 


Hans Sturm. 

(Schluß von Seite 6.) 
wurde wegen Gottesläfterei und Aufruhr 
zu „ewigem Gefängnis” verurteilt und 
nad Schweinig an der Elbe in den Turm 
gebracht. Hier in diefem düjteren Burg: 
verlies jchmachtete Hans Sturm noch fünf 
bis jieben Sahre in elender Haft. Zwiſchen 
1535 bis 1537 erlöjte ihn der Tod von 
jeinem Leiden. 

Was einit der Pſalmiſt aus Erfahrng 
des Lebens befannte, wenn er jchrieb: 
„Mein Erbteil glänzt auf mid; hernieder”, ° 
das war gewiß Hans Sturm: Trojt in 
diejer langen Leidensnadt. Da glänzte ” 
in jein Herz hinein die Ahnung defjen, dad ° 
fein Auge gejehen und fein Ohr gehört 
und in feines Menſchen Sinn gefommen 
it. Und diefer himmlifche Glanz ver- 
flärte feine Tränen in Perlen, die die En- ° 
gel Gottes in ihr Krüglein fanımelten und 
fie vor Gottes Thron trugen. Hans 
Sturm war treu bis in den Tod und trägt 
nun die Ehrenfrone mit allen, die fejt im 
Slauben jtanden und im Unterliegen den 
Sieg dabon trugen. 

— Wahrheitszeuge. 
x“ * — * * 

Als Mufiffenner fann man den bezeid)- ; 
nen, der aus einer gewiſſen Entfernung > 
den Unterſchied merft zwiſchen einer 
Kraftſtelle im Jazz und herabfallenden 
Glasgeſchirr. 


Haſt treu du deine” Pfücht getan 
Sieht dich die Freude ſegnend an. 





